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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Seine ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern. 

Die beiden Männer gelten als die Hauptfraktoren eines in der Zukunft stattfindenden Weltenbrandes, und ebendies soll verhindert werden. Nach erheblichen Opfern werden Rhodan und Bostich durch das Tribunal zu einer fünfhundertjährigen Haftstrafe verurteilt. Andernorts in der Milchstraße erhält der Herrscher des tefrodischen Reiches für seine Hilfe bei der Festsetzung Rhodans einen Zellaktivator. Doch nicht alle Tefroder sind damit einverstanden. Es kommt zum TOTENTANZ ...


Die Hauptpersonen des Romans





Schechter  Der Tomopat ist keine Leiche.

Vetris-Molaud  Der Tamaron soll eine Leiche werden.

Oc Shozdor  Der Geheimdienstchef geht notfalls über Leichen.

A. C. Blumencron  Der Händler hat eine Leiche im Keller.

Uvan-Kollemy  Der Agent will den Totentanz beenden.


»Der Tamaron lebe ewig!«

Ashya Thosso, Sorgfaltsministerin





1.

Spieglein, Spieglein in der Hand

Apsuma, 5. Oktober 1514 NGZ



Uvan-Kollemy tauchte in die Leiche ein und schaute sich um.

Der Agent der Gläsernen Insel hatte in seiner Laufbahn viele Tote gesehen, die meisten schlimmer zugerichtet als dieser Milizionär namens Aacyr-Cugham. Nur wenige hatten ihn allerdings in vergleichbarer Weise fasziniert. 

»Verrat mir dein Geheimnis«, sagte er zu dem Holo der Leiche. 

Er bekam keine Antwort. Natürlich nicht.

Er trat einen Schritt zurück, heraus aus der in der Luft schwebenden Darstellung des Toten: aus der fremdartigen Welt aus Nervennetzen, Aderngeflechten, inneren Organen und Knochen wieder in die kühle Sachlichkeit des Leichenschauhauses. Er wusste nicht, was ihm lieber war.

Das Holo schwebte in der Mitte eines kleinen, klinisch weißen Raums. Datenkolonnen, Grafiken und die Ergebnisse der Autopsie flirrten in dreidimensionalen Feldern um den Toten. Die Leiche selbst lag in einem durchsichtigen Tank an einer Wand, steril, gesichert und ...

... rätselhaft. Sämtliche technische Tricks vermochten ihr Geheimnis nicht zu lüften. Dazu brauchte es einen messerscharfen Verstand. Schärfer als das Vibroskalpell des Medikers, der die Leiche zuerst untersucht hatte.

Der Spiegel, die in Uvan-Kollemys Handfläche implantierte Positronik, vergrößerte auf einen Sprachbefehl hin das Holobild und zoomte auf die klaffende Halswunde.

In ihr hatte der Gerichtsmediziner fremdartiges genetisches Material gefunden, wodurch Uvan-Kollemy vor zwei Tagen überhaupt erst auf den Mord an dem Milizionär aufmerksam geworden war. Zu Lebzeiten war der Tote ein Künstler gewesen, wie der Agent aus den Infodateien wusste. Doch nun, im Tod, war Aacyr-Cugham selbst ein Kunstwerk. Der Betrachter musste es auf sich wirken lassen, es genauestens studieren, um seine wahre Bedeutung zu erfassen.

Etwas, das Uvan-Kollemy nicht gelungen war, obwohl er seit drei Stunden nichts anderes tat.

»Du vernachlässigst deinen Auftrag!«

Uvan-Kollemy drehte sich um und sah Oc Shozdor, den Leiter des tefrodischen Geheimdiensts. Seinen obersten Vorgesetzten. »Das sehe ich anders.«

»Du sollst Boocor Vazur im Auge behalten, einen potenziellen Attentäter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Hotel Laumhus Gäste verlassen hat und sich nun ausgerechnet im Leichenschauhaus der Gläsernen Insel aufhält. Oder ist er vielleicht gestorben?«, fragte Shozdor süffisant. »Na, das wüsste ich aber.«

»Ich habe mir erlaubt, meinen eigentlichen Auftrag auszuführen. Dieser lautet nämlich nicht, jemanden zu beobachten, sondern das Attentat auf den Hohen Tamrat Vetris zu verhindern.« Uvan-Kollemy zeigte auf den Toten im Tank. »Und diese Leiche hat etwas damit zu tun. Ich weiß es. Ich spüre es! Vertrau mir.« 

Oc Shozdor lächelte. »Das tue ich. Sonst würde ich dich nicht ungestört gewähren lassen.«

Uvan-Kollemy ersparte sich den Hinweis, dass man kaum von ungestört sprechen konnte, wenn einem der Chef der Gläsernen Insel höchstpersönlich über die Schulter schaute.

»Also«, sagte Oc Shozdor. »Wo siehst du den Zusammenhang?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber diese ungewöhnliche DNS, die man in der Wunde gefunden hat, gibt mir Rätsel auf. Der Gedanke an sie lässt mich nicht los.«

»Deshalb hast du die Leiche hierher bringen und von unseren Leuten untersuchen lassen?«

»Richtig.«

»Mit welchem Ergebnis?«

»Leider keinem anderen als bisher. Die DNS ist nicht tefrodisch und stammt auch nicht von Tefor. Ich habe das Gen-Archiv der Gläsernen Insel durchsucht, um dort mehr über die Herkunft dieser genetischen Hinterlassenschaft zu erfahren. Erfolglos. Ich verstehe das nicht. Wie kann es sein, dass ich nicht einmal dort etwas finde? Was für ein Wesen kann diesen Mann ermordet haben?«

Oc Shozdor trat näher an das Holo und begutachtete die Halswunde des Toten, die riesig vor ihm schwebte. Sein Gesichtsausdruck spiegelte eine Mischung aus Ekel und geradezu widerwilliger Faszination. »Ich bin hier, weil ich von deinem Suchauftrag erfahren habe«, sagte er, ohne sich zu Uvan-Kollemy umzudrehen. »Ich frage mich, weshalb du dich gerade für diesen Mord und diese DNS-Spuren interessierst.« Er zögerte einen Augenblick. »Wenn es eine Sache gibt, der ich noch mehr traue als dir im Allgemeinen, ist es dein Instinkt. Also habe ich die Daten der Analyse abgerufen und machte mich selbst auf die Suche.«

Uvan-Kollemy war wie elektrisiert. »Und?«

»Ich bin fündig geworden.«

»Wo?«

»In der Datenbank des Gefängnisses Holosker auf Aunna.«

Ein höchst interessanter Ort. Schwerverbrecher wurden dort für immer weggeschlossen. Wobei für immer häufig hieß nicht allzu lange, denn die Sterberate dort war hoch. »Von wem stammt die DNS?«

»Von einem Tomopaten namens Schechter. Ein Profikiller. In manchen Kreisen nannte man ihn auch Schechter, den Schlächter.«

»Ein was?« Uvan-Kollemy war enttäuscht von sich selbst, von einem ihm gänzlich unbekannten Volk hören zu müssen. »Ein Tempomat?«

»Tomopat«, verbesserte Shozdor. »Auch unsere Datenbänke wissen nur sehr wenig über sie, weil sie selten in Erscheinung treten. Ich werde die bekannten Informationen auf deinen Spiegel übertragen.«

Uvan-Kollemy zeigte auf das Holo des Toten. »Und dieser Schechter ist hierfür verantwortlich?«

»Nun, genau das ist das Problem.«

»Dass er in Holosker gefangen sitzt und Aacyr-Cugham deshalb nicht getötet haben kann?«

»Nein. Sondern dass er tot ist und Aacyr-Cugham deshalb nicht getötet haben kann. Er starb im Eis von Aunna bei einer Strafaktion.«

Uvan-Kollemy starrte das Holo des Toten an. Wer hat dich umgebracht? Und warum? »Aber es ist definitiv Schechters DNS?«

»Ohne Zweifel.«

»Das heißt, Schechter hat entweder einen genetischen Zwilling, der in seine Fußstapfen tritt, oder ...«

»Wenn du an einen Klon denkst  vergiss es. Selbst da gibt es Abweichungen. Die DNS stammt von dem Tomopaten Schechter persönlich. Keine Kopie.«

»Also begeht jemand einen Mord und versucht, ihn anhand einer in der Leiche hinterlassenen Genprobe dem Tomopaten in die Schuhe zu schieben.«

»Klingt reichlich unwahrscheinlich«, sagte Oc Shozdor.

»Richtig. Also, was hältst du davon: Schechter ist nicht annähernd so tot, wie die Verwaltung von Holosker uns glauben machen will?«


2.

Ach wie gut, dass niemand weiß ...

Apsuteris, 6. Oktober 1514 NGZ



Schechter starrte sein Spiegelbild an. Ein bizarres Bild: Er trug über der Tefroder-Maske noch eine zweite. Da die erste jedoch nicht als Maske zu erkennen war und man in den meisten Vierteln von Apsuteris ohne eine solche auffiel, blieb ihm keine andere Wahl.

Ein rot glühender Strahlenkranz umgab seine Mütze. Über den Augen trug er eine Binde aus schwarzem, wie Lack glänzendem Stoff, die ihn dank optischer Sensoren dennoch alles um ihn herum sehen ließ. Es fühlte sich an, als würde ein Ghyrd nicht nur seine tödlichen Arme fesseln, sondern auch sein Gesicht.

Schechter wandte sich ab und musterte die restlichen Besucher des Spiegelparks. Da tummelten sich Tefroder in wallenden bunten Seidengewändern; einer trug einen hautengen Dress, der nur die Geschlechtsmerkmale verhüllte. Ein zweiter stellte ebenfalls einen hautengen Dress zur Schau, der aber alles andere verhüllte  nur eben die Geschlechtsmerkmale nicht. Es trieben sich Leute mit Phantasieuniformen herum. Manchen ragte ein Rüssel aus dem Gesicht, was bedeutete, dass sie entweder Unither waren oder sich als solche verkleidet hatten.

Ein Publikum, wie es bunter nicht sein konnte. Narren, Schechters Meinung nach.

Sie alle verfolgten dasselbe Ziel: Sie wollten sich in dem weitläufigen Park unter den Bäumen, auf dem weichen Rasen oder am Ufer des kleinen Teichs von den Anstrengungen in den Vergnügungsvierteln ausruhen. Die umherschwebenden Spiegelfolien ermöglichten es ihnen, den Sitz ihrer Masken zu prüfen, bevor sie sich in die nächste Runde aus Spiel, Sex, zwielichtigen Geschäften oder Klubbesuchen mit erlaubten oder unerlaubten Rauschmitteln stürzten.

Nun ja, fast alle. Schechter besuchte den Spiegelpark in der kleinen Metropole an der Küste aus einem anderen Grund.

Der Tomopat schlenderte zur Kante, einer Steilklippe, von der aus die Besucher einen atemberaubenden Ausblick auf die aufgepeitschte See genossen. Ein Prallfeld verhinderte, dass einen der Wind  oder ein eifersüchtiger Liebhaber, ehemaliger Geschäftskollege oder der eigene Lebensverdruss  in die Tiefe stieß.

Eine Gruppe junger Tefroder mit silbern glänzenden Trikots und Totenkopfmasken machte sich einen Spaß daraus, mit Anlauf gegen das Feld zu springen, sich davon abzustoßen und nach einem Salto oder einer noch spektakuläreren Übung wieder auf den Füßen zu landen. Mit rüden Sprüchen peitschten sie einander zu immer waghalsigeren Sprüngen auf. Wenn einer auf dem Rücken landete und aufschrie, lachten die anderen. Einer schlug aus Versehen mit dem Gesicht gegen die unsichtbare Wand; ein Blutfleck blieb zurück, der in der Luft zu schweben schien.

»Unsere Jugend«, sagte eine Stimme hinter Schechter, die genauso einem Mann wie einer Frau gehören konnte. Oder einer Positronik. »Waren wir früher auch so unbekümmert?«

Er wandte sich um. Vor ihm stand jemand, der ein tiefblaues Kapuzengewand trug. Der Stoff hing sackartig über dem Körper und verbarg dessen Konturen. Die Gestalt war groß, sicher zwei Meter, vielleicht noch einige Zentimeter mehr. Die Kapuze hing weit über die Stirn, doch nicht nur sie kaschierte das Gesicht. Ein optisches Verzerrerfeld lag davor.

Dies war der Junker, der oberste Leiter des innertefrodischen Widerstands. Schechters oberster Auftraggeber für den Mord an Tamaron Vetris Molaud. Wo sonst als in Apsuteris konnte sich jemand wie der Junker in seiner Verkleidung unauffällig bewegen? Kein Wunder, dass er diesen Ort für ein Treffen gewählt hatte.

»Ich war nie unbekümmert«, antwortete Schechter etwas verspätet auf die Frage. Er dachte an seinen ersten Mord, den er im Kindsalter begangen hatte. Es war der Mörder seiner Schwester gewesen. Nein, unbekümmerte Zeiten kannte er nicht.

»Caus-Iver hat mir mitgeteilt, dass du mich sprechen willst«, kam der Junker zur Sache. Caus-Iver gehörte ebenfalls zum Widerstand; er war der Chefmediker im Tamanischen Heilkunsthaus, das Schechter derzeit als Unterschlupf diente, in diesen letzten Tagen vor dem Attentat auf Vetris. »Ich habe dafür gesorgt, dass niemand mithören kann, also sprich offen. Bist du mit deiner Tefroder-Verkleidung nicht zufrieden?«

»Doch, natürlich. Sie passt, als wäre sie mir auf den Leib geschneidert.« Was daran lag, dass Caus-Iver sie ihm tatsächlich auf den Leib geschneidert hatte  mehr noch, er hatte den Tomopaten chirurgisch einem Tefroder angeglichen. »Mir geht es um etwas anderes.«

»Ich höre.«

»Ich arbeite an einem neuen Plan für das Attentat. Deiner hatte eine entscheidende Schwäche.«

»Welche?«

»Er taugt nichts. Ich habe eine Simulation durchgespielt. Sie endete mit meinem Tod. Deshalb machen wir es nun so, wie ich es gern hätte.«

Der Junker musterte Schechter. Zumindest vermutete der Tomopat das, denn das Verzerrerfeld ließ natürlich nichts dergleichen erkennen. »Darf ich ehrlich sein? Mir ist es gleichgültig, wie du das Attentat ausführst. Hauptsache, es endet mit dem Tod unseres verehrten Hohen Tamrats.«

»Das wird es. Aber dazu benötige ich Informationen.«

»Was willst du wissen?«

»Was weißt du über andere geplante Anschläge? Bei Vetris' Beliebtheit in manchen Kreisen darf ich wohl davon ausgehen, dass ich nicht der Einzige sein werde, der ihm ans Leben will. Sosehr dieser Mann geliebt und verehrt wird, sosehr wird er auch gehasst.«

Der Junker wandte sich zu den Jugendlichen um und beobachtete sie eine Weile bei ihrem Treiben. »Es sieht spektakulär aus, was sie da tun, nicht wahr? Wie sie sich scheinbar ins Nichts stürzen und dennoch auf sicherem Untergrund landen. Spektakulär, aber ungefährlich. Doch das ist ein Trugschluss.«

»Tatsächlich?« Schechter fragte sich, worauf die Gestalt im Kapuzengewand hinauswollte.

»Die Prallfeldaggregate sitzen in regelmäßigem Abstand etwa zwei Meter unterhalb der Felskante. Tagein, tagaus sind sie Wind und Wetter ausgesetzt. Und der salzhaltigen Luft der See. Trotz aller Technik ist es bisher nicht gelungen, die Aggregate völlig davor zu schützen. Vor allem das Salz erwies sich als sehr aggressiv. So kann es gelegentlich vorkommen, dass das Prallfeld für einen Augenblick flackert oder gar aussetzt.«

»Tatsächlich?«, wiederholte der Tomopat. Das mochte ja faszinierend sein, aber es war auch völlig irrelevant.

»Wenn einer der Kerle im falschen Moment springt und eine Lücke erwischt, liegt zwischen ihm und seinem Tod nur noch ein hundert Meter tiefer Fall. Wenige Sekunden voller Verblüffung und vielleicht auch Faszination.«

»Warum tun sie es dann?«

Der Junker sah Schechter an. »Um sich vor den anderen zu beweisen. Um ihren Respekt zu gewinnen.«

»Und nun die entscheidende Frage: Wieso erzählst du mir das?«

»Um ein Ziel zu erreichen, muss man manchmal ein Risiko eingehen.«

»Du meinst, mir etwas über andere Attentäter zu sagen, sei ein Risiko?«

»Wir wissen von jemandem, der möglicherweise einen Anschlag plant. Ein Flottenoffizier und ehemaliger Agent der Gläsernen Insel. Vor über zwanzig Jahren aus dem Geheimdienst entlassen. Damals ein erfahrener Killer, den man auch mit Exekutionsaufträgen betraute. Inzwischen scheint er sich einer Vereinigung putschbereiter Flottenoffiziere angeschlossen zu haben, der sogenannten Gruppe Norec.«

»Wie heißt er?«, fragte Schechter ungeduldig. Die alberne Mütze drückte ihn am Hinterkopf. »Wo kann ich ihn finden?«

»Glaubst du wirklich, es ist eine gute Idee, dich mit ihm zu treffen? Er kann dir nicht helfen. Er ist kein möglicher Partner, sondern eine Gefahr. Man beobachtet ihn und wird ihn wohl bald verhaften.«

Woher wusste der Junker all diese Details? Gehörte er etwa selbst der Flotte an? Welche Position im tefrodischen Machtgefüge nahm er ein? Er musste weit oben stehen, hatte wahrscheinlich ein prominentes Gesicht, das jeder kannte. Zu gern hätte Schechter dem anderen sein Geheimnis entrissen, doch er zügelte sich. 

»Ich halte es in der Tat für eine gute Idee«, sagte der Tomopat. »Sogar für eine entscheidende, wenn mein Plan aufgehen soll. Wer ist es?«

Die Gestalt im Kapuzengewand blickte noch einmal kurz zu den Jugendlichen. »Es ist deine Entscheidung, auch wenn ich sie nicht gutheiße. Er heißt Boocor Vazur, hält sich vermutlich im Hotel Laumhus Gäste auf und wird von einem der besten Agenten der Gläsernen Insel beobachtet, von Uvan-Kollemy. Lass es mich nicht bereuen, dass ich dir das gesagt habe.«

»Das wirst du nicht. Keine Sorge.«


3.

Freundlicher Besuch

Im Tamaghat, 6. Oktober 1514 NGZ



Vetris-Molaud saß an seinem Arbeitstisch im Kabinett des Sterns von Apsuma und lächelte sein Gegenüber an. »Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.« 

Der gewaltige Schreibtisch dominierte den fünfeckigen Raum, das Regierungszentrum des Tamarons, der dahinter auf seinem Sessel thronte  ein überdeutliches Zeichen für jeden Besucher.

Dhayqe ließ sich davon nicht einschüchtern. Sein Gesicht strahlte Freude aus; die Haut war von einem feinen, schuppigen Silberblau bedeckt. Der Tesqire überragte Vetris weit, was die Machtsymbolik im Kabinett ohnehin kippen ließ. Vetris störte sich nicht daran ... schließlich hatte er es mit einem Freund zu tun.

Dhayqe war humanoid mit vier Gliedmaßen, genau wie Tefroder; am auffälligsten war sein überlanger, etwa einen halben Meter hoch aufragender Hals, der sich in diesem Moment noch zusätzlich ausdehnte. Der Tesqire konnte ihn in alle Richtungen drehen und auf diese Weise seine gesamte Umgebung im Auge behalten, ohne den Oberkörper bewegen zu müssen. 

Ähnlich überbeweglich zeigten sich die Ellenbogen und Knie; Dhayqe drehte sich häufig an Stellen um 180 Grad oder mehr, die den Sehgewohnheiten eines Tefroders nach einfach nicht dafür geschaffen waren.
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»Es ist mir stets ein Vergnügen, mich mit klugen Leuten zu unterhalten«, sagte Dhayqe. »Für eine solche Freude muss ich mir nicht eigens Zeit nehmen. Ich habe sie.« Er hob die Arme, die in einem Vierfingerkranz endeten, und legte sie vor der Brust zusammen.

Der Tesqire war ein Fürsprecher des Atopischen Tribunals, eine seiner Zungen, die mit großer Geduld und ausgesuchter Freundlichkeit für das Tribunal warb. Vetris fand ihn ... geschmeidig. Wendig. Ein durchaus angenehmer, kluger Gesprächspartner, angenehmer jedenfalls als die meisten Onryonen, auch wenn Vetris das niemals laut ausgesprochen hätte.

»Ich möchte zwei Dinge mit dir besprechen«, sagte Vetris.

»Ich freue mich darauf.«

»Wie du sicher weißt, findet am 12. Oktober die Zeremonie statt, während der ich den Zellaktivator umlegen werde. Ein großer Augenblick für das Neue Tamanium.«

»In der Tat.«

»Du weißt es also?«

»Selbstverständlich. Und ebenso selbstverständlich wird es ein großer Augenblick für die Tefroder und für dich persönlich werden.«

»Wird ein Atope bei diesem feierlichen Moment anwesend sein?«

Dhayqe reckte seinen langen Hals und neigte den Kopf ein wenig. »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Das lässt sich leider nicht einrichten. Sowohl der ehrenwerte Chuv als auch Richter Matan Addaru Dannoer sind anderweitig gebunden.«

»Schade. Ich hätte mich gefreut, die Bedeutung der Zeremonie durch eine solche Präsenz zu erhöhen. Zu gerne hätte ich einem Atopen Gastfreundschaft gewährt und ihn an diesem großen Augenblick teilhaben lassen.«

Der Tesqire strahlte. »Es wäre ein Gewinn für beide Seiten gewesen, zweifellos. Wie schön, dass du das so siehst. Die Anerkennung des Tribunals ist dir aber bereits gewiss. Schließlich hast du den Zellaktivator in letzter Instanz vom Tribunal erhalten. Der Anwesenheit eines Atopen bedarf es dazu nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Vetris. Natürlich verstand er  auch das, was der Tesqire nicht ausgesprochen hatte. Politik war eine Kunst, die Vetris-Molaud bis ins Detail beherrschte  und Dhayqe offenbar genauso. Enttäuschende Nachrichten mussten stets positiv verpackt werden.

Umso mehr überraschten ihn die nächsten Worte seines Gastes im Kabinett.

»Aber wenn schon nicht an diesem Tag, so möchte der Atope Matan Addaru Dannoer das Helitas-System in nächster Zeit dennoch mit seinem Besuch beehren.«

Dannoer war der Richter, der Perry Rhodan und Bostich im spektakulären Prozess auf Terra zu fünfhundert Jahren Mobilitätsentzug verurteilt hatte. Ausgerechnet er wollte ihn aufsuchen?

»Eine Ehre«, sagte Vetris. Oder eine Gefahr? Der Tamaron hoffte nicht. »Ich sehe seinem Besuch mit Freude entgegen. Vielleicht kann ich mit ihm dann über den zweiten Punkt sprechen, der mir sehr am Herzen liegt.«

Dhayqes Hals reckte sich noch ein wenig mehr in die Länge. »Womöglich kann ich dir ja auch weiterhelfen. Worum geht es?«

Vetris schaute zu einem der vertikalen Aquarien an den Seitenwänden des Kabinetts, in denen sich seine Skorpione tummelten. Einer krabbelte gerade über die obere Kante des Glaszylinders, fiel zu Boden und huschte auf den Arbeitstisch zu. Falls Dhayqe sich dadurch beunruhigen ließ, zeigte er es nicht.

»Ich frage mich, warum man Luna nicht ins Helitas-System gebracht hat, wie es vorgesehen war«, sagte der Tamaron.

Der Tesqire beugte sich über die Lehne seines Stuhls, hob den Skorpion auf, musterte die metallischen Beine, die sich hastig bewegten, und setzte ihn auf die Tischplatte. »Aber mein lieber Vetris, das liegt doch auf der Hand.«

»So?«

»Die Tefroder haben sich längst zu wunderbaren Partnern des Atopischen Tribunals entwickelt. Wozu sollte man sie mit Luna unter Druck setzen? So etwas tut man nicht unter Freunden. Das wäre Unsinn.«

»Aber ins Solsystem zurückgekehrt ist der Erdmond auch nicht.«

»Richtig.«

»Wo hält er sich auf?«

Dhayqe lächelte; es sah trotz seiner fremdartigen Mimik unglaublich tefrodisch aus. Der Tesqire war ein Meister der Nachahmung, was seiner Werber-Tätigkeit bei den verschiedensten Völkern zweifellos zugute kam. 

»Der kluge Mann«, sagte Dhayqe, »sorgt dafür, dass sein Wissensdurst nie gestillt wird. Ich verstehe, dass du gern eine Antwort auf deine Frage bekommen würdest. Aber dir ist sicher klar, dass man selbst unter Partnern nicht alle Informationen miteinander teilen kann.« Er lächelte nun so gewinnend, dass Vetris tatsächlich verstand.

Erst als der Tesqire längst das Kabinett verlassen hatte, wunderte sich Vetris, dass er nicht hartnäckiger geblieben war. Sein Besucher hatte ihn um den Finger gewickelt. 

Ihn!

Vetris fühlte eine Mischung aus Ärger, Respekt und geradezu widerwilligem Amüsement.

Ein Leuchtsignal auf dem Arbeitstisch verriet ihm, dass Oc Shozdor ihn sprechen wollte. Er trommelte mit den Fingern den Rhythmus auf die Tischplatte, der im Zentrum des Kabinetts einen Hologenerator aktivierte.

Das Gesicht des Geheimdienstchefs erschien. Es schwebte vor dem Schreibtisch, etwas tiefer als Vetris' eigener Kopf.

»Du wirkst beunruhigt«, sagte der Tamaron zur Begrüßung.

»Das bin ich auch. Möglicherweise hat es ein weiterer Attentäter auf dich abgesehen.«

Vetris blieb gelassen. »Und? Warum sollte einer mehr einen Unterschied ausmachen?«

»Wenn Uvan-Kollemys Ahnung ihn nicht trügt, handelt es sich um Schechter, einen Tomopaten.«

»Ich wiederhole meine Frage: Und?«

Shozdor fühlte sich erkennbar unwohl in seiner Haut. »Wir wissen über dieses Volk so gut wie nichts. Uns fehlen jegliche Erfahrungswerte, wie er vorgehen wird. Wir wissen nur, dass er brandgefährlich ist. Nicht umsonst verbüßte er eine Strafe im Gefängnis Holosker.«

»Was versuchst du mir damit zu sagen?«

»Ich rate dir dringend, die Feierlichkeiten auszusetzen, bis wir mehr herausgefunden haben und der Tomopat gestellt ist.«

Vetris atmete tief durch. »Uvan-Kollemy ist dein bester Agent. Deine Geheimwaffe Nummer eins. Stehst du noch immer zu dieser Einschätzung?«

»Das tue ich.«

»Hast du Zweifel, dass er diesen Schechter stellen wird, falls er noch lebt?«

Ein winziges, kaum wahrnehmbares Zögern. »Nein.«

»Sehr gut. Dann sag ihm, er soll sich beeilen. Ihm bleiben noch sechs Tage. Denn dass das klar ist: Die Verleihung des Zellaktivators wird stattfinden wie geplant.«

»Aber ...«

»Kann ich mich auf dich verlassen?«

Diesmal zögerte Shozdor nicht. »Das kannst du.«

»Ich habe nichts anderes von dir erwartet.«


4.

Genieß dein Picknick!

Aunna, 7. Oktober 1514 NGZ



Ein orangeroter Nebel umhüllte die Stadt und raubte den Insassen von Holosker jeglichen Blick nach draußen. Kein allzu großer Verlust, wenn man bedachte, dass es dort nur Eis und Schnee zu sehen gegeben hätte. 

Gemessen an den Temperaturen von durchschnittlich minus 180 Grad Celsius außerhalb der Schutzkuppel, war es in der Gefängnisstadt schon fast lauschig warm. Dennoch wollte Uvan-Kollemy nicht eine Sekunde länger an diesem Ort verbringen als unbedingt nötig. Er war nicht zimperlich, aber er fror. Und wie.

Halit-Bakud, der Aufseher des Zellenblocks, in dem Schechter eingesessen hatte, stapfte neben dem Agenten der Gläsernen Insel zwischen den Lowtech-Gebäuden des Gefängnisses entlang. Die hässlichen Häuser bildeten eine ganze Stadt mit einem Durchmesser von fast drei Kilometern. Platz für jede Menge Abschaum nicht nur eines Sonnensystems.

»Warum interessiert sich der Geheimdienst für unsere Einrichtung?«, fragte Halit-Bakud. Seine Stimme klang lauernd.

Uvan-Kollemy nahm es gelassen. »Der Geheimdienst wäre nicht mehr sehr geheim, wenn er jedem erzählen würde, weshalb er wo recherchiert und Nachfragen stellt.«

Der Aufseher gab ein unwirsches Knurren von sich, ließ es aber dabei bewenden. Wahrscheinlich war Uvan-Kollemys Antwort freundlicher gewesen als alle anderen Gespräche, die Halit-Bakud im Laufe eines Tages für gewöhnlich führte.

Sie passierten einen eingezäunten Bereich, in dem sechs Häftlinge einem merkwürdigen Sport nachgingen, bei dem einige Spieler versuchten, mit einer Keule einen kleinen Ball gegen über das Spielfeld verteilte Schilder zu schlagen. Andere bemühten sich darum, die Gegner davon abzuhalten, indem sie die Schilder im letzten Moment wegdrehten oder den Schlagmann ihrerseits mit einem zweiten, wesentlich massiver aussehenden Ball bewarfen. 

Weitere Gefangene säumten den Bereich und riefen den Spielern lautstarke Kommandos zu. Eben krachte einem arkonidischen Spieler ein Ball mitten ins Gesicht; Blut schoss aus der Nase. »Das war ein glasklarer Tri-Hitaron!«, brüllte er. Die linke Hälfte seines Schädels war glatt rasiert und zeigte ein Muster aus Narben.

»Niemals!«, schrie ein anderer zurück. »Der Werfer stand außerhalb der Sepo-Linie.«

»So ein Schwachsinn!«, keifte der Erste. »Bist du blind oder nur dämlich? Drei Punkte für meine Jungs, sag ich.«

»Sag, was du willst. Ein Tri-Hitaron war es trotzdem nicht.«

»Hat deine Mutter dich zu oft mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, dass du es nicht erkennst?«

Uvan-Kollemy bemerkte, dass der Arkonide tatsächlich einen zu flachen Hinterkopf hatte.

»Halt dich bloß zurück, du Drecksack. Du wärst doch froh, wenn du überhaupt eine Mutter gehabt hättest! Aber deine hat dich ja gleich nach der Geburt im Müll entsorgt, du ...«

Der Gefangene kam nicht mehr dazu, seine Ausführungen über die familiären Verhältnisse seines Kontrahenten zu Ende zu führen. Der andere warf sich auf ihn und drosch mit den Fäusten auf sein Gesicht ein.

Sofort rannten die anderen Häftlinge zu den Kämpfenden, aber nicht etwa, um sie zu trennen, sondern um sich an der Keilerei zu beteiligen. Sogar die Spieler eilten vom Feld und schlugen mit den Keulen auf das Knäuel aus Leibern ein.

Halit-Bakud fluchte.

»Es gibt Arkoniden in Holosker?«, fragte Uvan-Kollemy, der das Ganze mäßig interessiert betrachtete.

»Der Kerl wurde abgeschoben«, sagte der Aufseher. »Hat unschöne Dinge mit irgendwelchen Celistas gemacht. Verdammt, ich muss mich um diesen Mist hier kümmern. Warte hier!« Er löste ein Gerät vom Gürtel, das entfernt an einen Strahler erinnerte. 

Als er den Abzug betätigte, hallte ein ohrenbetäubendes Quietschen und Kreischen über das Gelände. Halit-Bakud schrie etwas, das man wegen des Getöses nicht verstehen konnte, und rannte zu dem Spielfeld. Außerhalb des Zauns blieb er stehen und brüllte auf die Gefangenen ein.

In zwei Gebäuden öffneten sich die Zugänge zum Sportgelände, und eine Horde weiterer Wärter eilte herbei. Ungezielt feuerten sie Paralyseschüsse in den Tumult, offenbar nicht allzu stark dosiert, denn die Kämpfer gerieten nur ins Taumeln, brachen aber nicht zusammen. Das reichte jedoch aus, um ihnen Energieketten um den Hals zu legen und sie auf diese Weise gefügig zu machen.

Am Ende lagen nur noch der Arkonide und sein Kontrahent auf dem Boden. Gesichter und Kleidung waren blutüberströmt.

»Er hat angefangen«, jammerte der Arkonide.

»Halt bloß dein Maul, du widerlicher ...«, begehrte sein Gegner auf.

»Schluss jetzt!«, brüllte Halit-Bakud. »Alle beide.« Er wandte sich an einen der Wärter innerhalb des eingezäunten Bereichs. »Schaff sie zum Mediker! Er soll sie zusammenflicken, dass sie gesund genug sind, um sich bei einem gemeinsamen Picknick auszusprechen.«

»Nein!«, heulte der Arkonide. »Wir ...« Ein neuer Paralyseschuss ließ ihn verstummen.

Halit-Bakud kehrte zu dem Agenten der Gläsernen Insel zurück und grinste schief. »Entschuldige, dass du das mit ansehen musstest.«

»Keine Sorge, ich habe schon Schlimmeres gesehen.« Uvan-Kollemy winkte ab.

»Holosker ist nun mal eine Gefängnisstadt und kein Freizeitcamp«, setzte der Aufseher neu an, wie um sich zu rechtfertigen. 

»Und dennoch richtet ihr ein Unterhaltungsprogramm für die Häftlinge aus.«

Der Aufseher sah Uvan-Kollemy verwirrt an. »Unterhaltungs... Oh, du meinst die tägliche Hitaron-Runde. Nun, uns ist es lieber, die Gefangenen verbrauchen ihre Energie beim Sport, als sich ...«

»Das meinte ich keineswegs. Was hat es mit diesem Picknick auf sich?«

»Oh, das. Eine ... eine Resozialisierungsmaßnahme. Zur Stärkung des Gemeinschaftssinns.« Halit-Bakud klang verlegen. 

Zugleich spürte Uvan-Kollemy jedoch, wie sich Widerstand in dem Aufseher regte, der sich gegen ihn, den Agenten, richtete: Wie konnte es ein Fremder wagen, sich in Holoskers Interna einzumischen? »Wie auch immer. Und nun würde ich gerne mit Schechters Freunden sprechen.«

Ihm antwortete ein bellendes Lachen. »Das dürften schnelle Gespräche werden. Der Mistkerl hatte keine Freunde.«

»Dann eben mit seinen Feinden. Von denen erfährt man für gewöhnlich ohnehin mehr.«



*



»Er war eine Bestie«, schleuderte ihm der kleine Tefroder mit den Hängebacken und dem schiefen Mund entgegen. Er sah nicht aus wie der intelligenteste Zeitgenosse unter den Sonnen des Universums. »Eine gemeine, blutrünstige Bestie. Das war er, jawohl.«

Uvan-Kollemy musterte sein Gegenüber. Belhy-Watler war ein mehrfacher Frauenmörder, der sich nach einem offenbar altterranischen Vorbild Jack-the-Watler nannte und seine Opfer aufschlitzte. Und ausgerechnet er bezeichnete Schechter als Bestie? Interessant.

Der Agent ging näher an die Folie mit den Luftlöchern heran, die zwischen ihm und Belhy-Watler gespannt war. Kein Schutzschirm, kein HÜ-, Paratron- oder Sonst-irgendwas-Schirm, das ihn vor dem Gefangenen schützte, sondern nur eine angeblich reißfeste und dennoch lächerlich wirkende durchsichtige Folie. 

Holosker war eine seltsame Einrichtung, die nach ihren eigenen Gesetzen funktionierte. Wenn ich Schechter gewesen wäre, dachte er, wäre ich entweder ausgebrochen oder bei dem Versuch gestorben. Alles besser als das hier.

»Nicht so nahe«, sagte Halit-Bakud neben ihm. Offenbar traute der Aufseher der Sicherheitsvorrichtung selbst nicht ganz über den Weg.

»Erzähl mir mehr!«, forderte Uvan-Kollemy den Gefangenen auf.

»Wir hatten da so eine kleine Gruppe, die Schlafteiler, verstehst du? Helliz, Obürn, Stetran und ein paar andere.«

»Schlafteiler? Hat das etwas mit Sex zu tun?«

Belhy-Watler schnellte vor, bis sein Gesicht nur noch Millimeter von der Schutzfolie entfernt war. Sein Atem kondensierte daran.

Uvan-Kollemy verfluchte die Luftlöcher, die den fauligen Mundgeruch durchließen. Ein anderer wäre vielleicht zurückgezuckt, er jedoch zeigte keine Regung.

»Natürlich nicht!«, kläffte der Gefangene. Sein Speichel klatschte gegen die Folie. »Bist du ein Perverser oder was?«

Ein Perverser? Ich? Oder vielleicht ein anderer von uns beiden? Der Agent ersparte sich eine Antwort und wartete, während ein Wärter den Frauenmörder mithilfe einer Energiekette einen Meter zurückzog. »Also, was hat es mit der Gruppe auf sich?«

»Holosker ist nicht gerade ein Nobelhotel, wie du es vielleicht von Apsuma gewöhnt bist.«

Uvan-Kollemy dachte an das Laumhus Gäste, in dem Boocor Vazur residierte, den er eigentlich beobachten sollte  und an die billige Absteige direkt gegenüber, in der er selbst sich eingemietet hatte.

»Hier läuft man ständig Gefahr, dass einer einem etwas Böses will«, sagte der Gefangene, »weil er an dein Essensgeschirr kommen mag, an deinen Schlafplatz, deine Schuhe oder weil er einfach nur schlechte Laune hat. Und wann ist man am gefährdetsten? Na, du Schlaukopf? Wann?«

»Wenn man schläft.«

Belhy-Watler klatschte in die Hände. »Du hast es genau richtig erfasst. Wenn man schläft. Und deshalb gab es die Schlafteiler. Alle pennen, einer wacht, so kommt man sicher durch die Nacht. Gut, oder?«

»Fantastisch. Und was hat das alles mit Schechter zu tun?«

»Wir wollten ihn dabeihaben. Ein echt guter Wachmann, klar? Aber er hat abgelehnt. Einfach so. Keine Ahnung, warum. Bestimmt so ein Einzelgängerscheiß. Es kam zum Streit. Du weißt, wie das ist.«

Uvan-Kollemy nickte. Mit Einzelgängerscheiß kannte er sich tatsächlich aus.

»Zuerst legte er sich mit Coin an. Zur Strafe gingen sie gemeinsam zum Picknick. Coin kam nicht zurück, weil Schechter ihn umgebracht hat.«

Der Agent der Gläsernen Insel sah zum Aufseher hinüber. Halit-Bakud erwiderte trotzig den Blick, fühlte sich aber nicht bemüßigt, etwas zu erklären.

»Vielleicht wäre das ein geeigneter Augenblick, mir mehr über dieses Picknick zu erzählen«, sagte Uvan-Kollemy geduldig. Oder auch nicht ganz so geduldig.

»Schechter hat Coin nicht umgebracht«, sagte Halit-Bakud, »sondern ein Dornwurm.«

»Und woher weißt du das?«

»Aus den Aufzeichnungen der Schneekugel.« Auf Uvan-Kollemys fragenden Blick fügte er hinzu: »Ein Roboter, der darauf achtet, dass beim Picknick die Regeln eingehalten werden.«

»Die da wären?«

Als Halit-Bakud nicht antwortete, ergriff der Gefangene die Gelegenheit. »Wenn jemand die innere Ruhe in Holosker stört und sich prügelt, schafft man ihn nach draußen. Und seinen Gegner gleich mit.«

»Nach draußen? Du meinst, aus dem Zellenblock?«

»Blödsinn! Aus der Kuppel. Ins Freie, in die Kälte. Ist verdammt gefährlich dort draußen, mit all dem Nebel, den Dornwürmern oder Kryovulkanausbrüchen und so, das kann ich dir sagen. Ich war schon dreimal beim Picknick. Das letzte Mal haben sie uns sechs Kilometer aufgebrummt.« Er klang sehr stolz. »Je schlimmer das Vergehen hier drin, desto weiter bringt man dich weg, verstehst du?«

»Und dann?«

»Müssen die armen Kerle nach Holosker zurücklatschen.«

Nun schaltete sich Halit-Bakud doch ein. »So lernen sie, respektvoll miteinander umzugehen und sich aufeinander zu verlassen. Wie ich sagte: eine Resozialisierungsmaßnahme.«

»Für'n Arsch!«, kreischte Belhy-Watler, der Meister der wohlfeilen Formulierungen. »Schwachsinn! Wenn du es dort draußen nicht mehr aushältst, weil es dir zu kalt ist oder zu gefährlich, musst du nämlich nur deinen ...«

Der Wächter hinter der Sicherheitsfolie hob einen Paralysestab zu einem Schlag.

»Wage es nicht!«, brüllte Uvan-Kollemy, und der Wachmann hielt inne. »Wenn du nicht willst, dass dich die Gläserne Insel zu einem ... Picknick einlädt, lässt du ihn ausreden!«

Der Aufpasser wechselte einen verunsicherten Blick mit Halit-Bakud und ließ den Stab sinken.

»Weiter.«

Jack-the-Watler lachte bellend. Am Ende hustete er und schluckte einen Batzen Schleim geräuschvoll wieder runter. »Wenn man das Picknick abbrechen möchte, bevor man Holosker erreicht hat, muss man seinen Begleiter töten. Dann sitzt man auch noch seine Strafe ab, wird aber wenigstens sofort abgeholt. Und mal ehrlich: Ob du dreihundert oder fünfhundert Jahre hier bist, nachdem du eh schon an Altersschwäche draufgegangen bist, ist doch eh egal.«

Der Agent der Gläsernen Insel wandte sich Halit-Bakud zu. »Resozialisierungsmaßnahme? Gönnen sich nicht vielmehr die Wärter und Aufseher einen Spaß auf Kosten der Gefangenen? Ich bezweifle, dass diese Picknicks mit den Gesetzen des Hohen Tamaniums in Einklang stehen.«

»Ach ja?«, fuhr Halit-Bakud ihn an. »Tust du das? Jetzt will ich dir mal was sagen. Wir befinden uns nicht nur auf einem anderen Planeten, sondern in einem anderen Universum, nämlich dem Universum Holosker. Hier gelten unsere Gesetze! Unsere Strangeness!« Er kam sich wohl besonders klug vor, als er das letzte Wort aussprach, und offenbar redete er sich in Rage. »Ich lasse mir von einem Fremden nicht vorschreiben, wie wir das Gefängnis führen. Da kann er zehnmal von der Gläsernen Insel kommen.«

Uvan-Kollemy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nachdem wir das geklärt haben, will ich dir etwas sagen. Mich interessieren eure Regeln oder was ihr mit euren Gefangenen anstellt kein bisschen. Mir geht es nur um Schechter. Es bleiben genau zwei Möglichkeiten für den Rest meines Besuchs: Entweder berichtest du mir alles, was ich wissen will  und zwar vollständig. Oder ich kehre zur Gläsernen Insel zurück, erwähne dort, dass mir ein Aufseher namens Halit-Bakud die Arbeit erschwert hat, und sorge dafür, dass du deine eigenen Gesetze zu schmecken bekommst. Ich bin sicher, eine Menge Leute würden sich freuen, mit dir in der hübschen Sporteinrichtung Ball zu spielen. Du wärst bestimmt der Star der Stunde.«

Halit-Bakud schluckte. Trotz der Kälte glitzerten Schweißtropfen auf seiner Stirn. »Was willst du wissen?«

»Was ist mit dem Tomopaten geschehen, als er vom Picknick zurückkehrte?«

»Wir steckten ihn in seinen alten Zellenblock. Er hat mich provoziert, um in Einzelhaft zu kommen, aber den Gefallen habe ich ihm nicht getan. Kurz darauf kam es zum nächsten Zwischenfall.«

»So kann man es auch nennen«, ereiferte sich Belhy-Watler. »Er ist durchgedreht! Hat unter den Schlafteilern gewütet. Ich hab noch nie Arme gesehen, die sich so schnell bewegen. Echt nicht. Dem armen Helliz hat er die Kehle aufgeschlitzt. Einem anderen hat er die Nase abrasiert und ein Auge rausgerissen. Eine Bestie, sag ich dir.« Er hustete wieder. »Hab ich doch gesagt, oder?«

»Wir haben ihn betäubt«, sagte Halit-Bakud. »Und später mit den Überlebenden der Schweinerei auf ein Picknick geschickt.«

»Fünfzehn Kilometer!«, spuckte Belhy-Watler aus. »Wo doch jeder weiß, dass schon zehn das Todesurteil sind. Nur ich bin noch da, weil ich mich nicht eingemischt und dem Gemetzel aus sicherer Entfernung zugeschaut habe.«

»Wie auch immer«, sagte der Aufseher. »Bei dem Picknick sind alle ums Leben gekommen. Auch Schechter.«

Dem armen Helliz hat er die Kehle aufgeschlitzt. 

Genau wie dem armen Künstler und Milizionär Aacyr-Cugham.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Uvan-Kollemy.

»Aber es ist so!«

»Du hast vorhin etwas von Schneekugeln erwähnt. War auch eine bei Schechters letztem Picknick dabei?«

»Natürlich.«

»Hat sie nur beobachtet oder auch Aufnahmen gemacht?«

»Sie hat alles aufgezeichnet.«

Alles? Sogar Schechters Tod? »Ich will es sehen.«



*



Die Aufzeichnungen stammten vom 29. August, waren also über einen Monat alt.

Uvan-Kollemy lehnte sich in einem Formsessel zurück und genoss die Wärme in der Raumstation AUN-5. Auch wenn er zugeben musste, dass ihn die Aufnahmen der Schneekugel, Bilder von Eis, Schnee, Nebel, Gewalt und Tod, frösteln ließen.

In dem modifizierten Schlachtkreuzer, der im geostationären Orbit um Aunna stand, wohnten die Aufseher der Gefängnisstadt. Sie hielten sich nur während ihrer Schichten auf dem Eisplaneten auf. 

Trotzdem waren Uvan-Kollemy und Halit-Bakud auf dem Weg von der Schleuse ins Archiv niemandem begegnet. Vermutlich hatte Bakud seine Kollegen vorab vor ihm gewarnt und sie in ihre Unterkünfte verbannt. Ihm sollte es recht sein. Von anderen Aufsehern erwartete er sich ohnehin keine neuen aufschlussreichen Informationen. 

Neben dem Sessel stand Halit-Bakud, der mit einem Mal emsig darauf versessen schien, Uvan-Kollemy jeden Wunsch zu erfüllen.

»Zeig es mir noch einmal!«, bat der Agent.

Obwohl er sich die Aufzeichnungen bereits zum fünften Mal ansah, kam der Aufseher der Aufforderung ohne Zögern nach.

Die Bilder verloren auch bei wiederholtem Betrachten nichts von ihrer Faszination.

Da war Schechter, der Tomopat, umgeben von Eis und Schlafteilern. Er rührte sich nicht, griff niemanden an, wartete ab. Von seinem Gesicht war wegen der breiten Schutzmaske nicht viel zu erkennen. Allerdings hatte Uvan-Kollemy in den Häftlingsdateien bereits eine Aufnahme entdeckt und wusste von den merkwürdig unfertigen, unausgereiften Gesichtszügen des Tomopaten.

Die Schlafteiler gingen auf Schechter los, prügelten auf ihn ein  und der Angegriffene ließ es geschehen. Weder wehrte er sich, noch wich er den Schlägen aus.

»Warum tut er das?«, fragte Halit-Bakud.

»Er hat mit dem Leben abgeschlossen. Eine Art Selbstmord mit fremder Hilfe.«

Doch wenn es so war, scheiterte der Plan des Tomopaten. Plötzlich platzte der Boden auf, ein Dornwurm zuckte aus dem Eis und spießte einen der Angreifer auf. Bevor die anderen reagieren konnten, brachen zwei weitere dieser Technogeschöpfe hervor und wüteten unter den Tefrodern.

Als sei es ihm nicht gleichgültig, wer ihn tötete, kam mit einem Mal Bewegung in Schechter. Irgendwie gelang es ihm, die Fesselung seiner mörderischen Arme zu lösen. Sie wirbelten umher, schlugen nach den Robotwürmern  so schnell, dass das Auge nicht zu folgen vermochte.

In der verlangsamten Wiedergabe erkannte Uvan-Kollemy die Arme als unzählige Fäden, die sich zu klingenbewehrten Tentakeln konfigurierten, sich wieder voneinander lösten und neue Arme mit neuen Waffen herausbildeten. Effektiver als jede Nahkampfwaffe, die Uvan-Kollemy kannte. Und er kannte einige.

Der Kampf dauerte nicht lange. Bald waren alle Tefroder tot und die Dornwürmer beschädigt. Doch damit gab sich Schechter nicht zufrieden. Er zerlegte die Technokreaturen, baute aus ihnen etwas zusammen, das sich bald als Strahler erwies  nämlich in dem Augenblick, als Schechter mit dem Ding auf die Schneekugel schoss und die Aufzeichnung abbrach.

»Ich habe ihn nicht sterben sehen«, stellte Uvan-Kollemy das allzu Offensichtliche fest.

»Natürlich nicht. Aber er muss tot sein! Dort draußen kann niemand überleben.«

»Habt ihr seine Leiche gefunden?«

»Nein.«

»Habt ihr überhaupt nach ihr gesucht?«

»Nicht besonders sorgfältig. Wir haben die Trümmer der Schneekugel geborgen und dabei das umgebende Gelände untersucht, ihn aber nicht gefunden. Den Suchradius haben wir nicht erhöht.«

»Warum nicht?«

»Wieso hätten wir es tun sollen? Es wäre unmöglich gewesen, ihn in der Eiswüste zu finden. Er könnte schon nach Minuten versunken sein, eingebrochen, überweht. Das Eis dort draußen frisst alles und jeden.«

Uvan-Kollemy betrachtete sekundenlang das Standbild der abschließenden aufgezeichneten Sekunde: Schechter, der den aus den Dornwürmern mit erstaunlichem technischem Verständnis gebauten Strahler auf die Schneekugel richtete. 

Nein, nicht auf die Schneekugel, sondern auf ihn, auf Uvan-Kollemy. Und dadurch in letzter Konsequenz auf Vetris-Molaud. Denn genau das zeichnete sich in diesem Bild ab. Genau das nahm dort seinen Anfang: die Tötung des Tamarons.

»Ich glaube, du irrst dich«, sagte der Agent.

»Inwiefern?«

»Es war keineswegs unmöglich, ihn zu finden. Und weil ihr es nicht versucht habt, hat es jemand anders getan.« Uvan-Kollemy drehte sich im Sessel zu dem Aufseher. »Ich will die Aufzeichnungen des Flugverkehrs an diesem Tag sehen. Sofort!«



*



Ein paar Stunden später wusste Uvan-Kollemy Bescheid.

Am 29. August war ein Gleiter über Aunna aufgetaucht, hatte diverse Unterlagen vom Sorgfaltsministerium vorgelegt, nach denen er Messungen auf dem Planeten durchführen solle, und war nach zwei Tagen wieder verschwunden. Uvan-Kollemy ging jede Wette darauf ein, dass der Pilot bei seinem Rückflug nicht mehr allein gewesen war; er hatte die nicht sonderlich angenehme Gesellschaft eines Tomopaten, eines Auftragskillers, genossen. Nur hatte er seine Spuren nicht gründlich genug verwischt.

Sowohl das Siegel als auch die Dokumente waren zweifellos echt. Verfügte der unbekannte Retter des Tomopaten also über Kontakte zum Sorgfaltsministerium?

Uvan-Kollemy beschloss, Oc Shozdor auf diese Frage hinzuweisen. Er selbst musste sich um etwas anderes kümmern. Denn seine neue Spur trug einen Namen, denjenigen des Piloten dieses Gleiters, der im Auftrag des Sorgfaltsministeriums unterwegs gewesen war: Gador-Athinas.

Nach den Daten der Flugsicherung war der Gleiter von Pector aus gestartet, einem von Tefors Monden, jedoch nicht wieder dorthin zurückgekehrt. Also verabschiedete sich Uvan-Kollemy von Halit-Bakud, der seine Freude darüber nicht sonderlich gut verbarg. 

»Ich wünsche dir ein glückliches Händchen bei der Führung der Gefangenen«, log Uvan-Kollemy. Er wünschte diesem Aufseher einen Gefangenenaufstand, der all jene Wärter in kleine, blutige Fetzen verwandelte, die sich je über eines der Picknicke amüsiert hatten.

Aunna und die Raumstation blieben hinter ihm zurück; er programmierte die Positronik auf einen Kurs zum Mond Pector, genauer: zu der Vario-Fabrik, der Gador-Athinas vorstand. Er fand heraus, dass die Fertigungsstraßen rein automatisch liefen und dass der Aufseher, eben der tefrodische Gleiterpilot namens Gador-Athinas, seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen worden war.

Genau genommen seit dem 29. August, dem Tag, an dem Schechter zu seinem letzten Picknick angetreten war.

Uvan-Kollemy lächelte. Seine Schlinge um den Tomopaten zog sich zu. Langsam ... aber unaufhaltsam.


5.

Der Gast ist Tamrat

Apsuma, 8. Oktober 1514 NGZ



Schechter lag auf einer SMF-Pritsche. Diese Schwebe-Multifunktions-Liegen hatte der Aktionskünstler Jawasch-Kristeff zur kostenlosen Nutzung errichten lassen, damit jeder Besucher seine Installation Die Herrlichkeit des Neuen Tamaniums in der Gegenwart in entspannter Haltung genießen konnte. 

Das von Funken umtanzte Gewirr aus dicken, dünnen, weißen, schwarzen, kurzen und langen Röhren konfigurierte sich exakt alle 15,14 Sekunden neu. Jedes neue Ergebnis stellte für Schechter ein genauso unverständliches Durcheinander dar wie die Ausgangskonfiguration. Der Zusammenhang mit dem Neuen Tamanium erschloss sich ihm auch nach stundenlangem Studium nicht.

Aber darum lag er nicht auf der Pritsche. Der Tomopat hatte sich aus zwei Gründen dafür entschieden, an genau diesem Ort Posten zu beziehen.

Zum einen lag das Kunstwerk am Rand des Park Apsuma Zentral und somit in Sichtweite des Hotels Laumhus Gäste, in dem er den Tefroder Boocor Vazur vermutete, den Killer, der im Auftrag der Putschisten der Gruppe Norec den Tamaron Vetris-Molaud töten sollte.

Zum anderen verfügten die Pritschen über eine Massagefunktion, die Schechter so eingestellt hatte, dass Tiefenvibrationen seit Stunden durch die Schuhe hindurch seine Füße verwöhnten. Das war die einzige Herrlichkeit, die er Jawasch-Kristeffs Werk abgewinnen konnte.

Nach den langen Tagen, in denen er seine Füße aus Gründen der Unauffälligkeit ausschließlich zum Gehen und Stehen benutzt hatte, war es ein Hochgenuss, sie endlich einmal wieder richtig zu spüren. Er bedauerte alle Nichttomopaten, die gezwungen waren, mit Armen und Händen die Funktion von Beinen und Füßen zu ersetzen.

Mit den künstlichen Händen an den ebenso künstlichen Armen legte er die Nachrichtenfolie beiseite, in der die aktuelle Propaganda verbreitet wurde. Glorifizierende Reden der Sorgfaltsministerin über den Hohen Tamaron; Lobhudeleien über das inzwischen hervorragende Verhältnis zu den Onryonen und dem Atopischen Tribunal; detaillierte Schilderungen über Vetris-Molauds Großtat, das Helitas-System vor der Bedrohung durch Luna zu bewahren. 

Eigentlich müsste jeder diese Lügen leicht durchschauen, dachte der Tomopat. Aber was war schon eigentlich?

Er stieg von der SMF-Pritsche und wandte sich dem Hotel zu. Laumhus Gäste war sicherlich eines der besten Häuser in der Stadt. Allerdings wäre Schechter nach seinem zwangsweisen Aufenthalt in Holosker auch die heruntergekommene Absteige direkt gegenüber wie ein Wohlfühltempel erschienen.

Der Tomopat hatte sich sehr lange Zeit genommen, das Hotel zu beobachten. Wer ging hinein, wer kam heraus? Wer lief mehrfach daran vorbei? Er hatte keine Auffälligkeiten festgestellt, was jedoch nichts hieß. 

Im Gegenteil. Zweifellos überwachten Agenten der Gläsernen Insel das Gebäude wegen Boocor Vazur. Dennoch wurde es allmählich Zeit, sich selbst ein Bild zu machen. Die Agenten mochten gut sein; er, Schechter, war besser.

Er schlenderte auf das Hotel zu, erfreute sich der neu erwachten Sensibilität seiner Füße und trat ein. Nach einer kurzen Orientierungsphase  ein Empfangsroboter hinter einem chromschimmernden Tresen auf der linken Seite, eine Besucherlounge mit gediegenen Anpflanzungen auf der rechten, ein gläserner Antigravaufzug geradeaus, daneben der Zugang zur Bar  wandte er sich dem Roboter zu.

Am Tag zuvor hatte er seine nächsten Aktionen genau vorbereitet. Er wusste, wie Gäste in das Hotel eincheckten, und er besaß zwei Identitätsmedaillen auf den gleichen Namen, wobei eine von ihnen einen kleinen, aber feinen Trick beherrschte.

Er hatte sie von Choffryd-Sirkeret erhalten, den man nicht umsonst den Identitätsstifter nannte. Schon vor einer Woche hatte er Choffryd einen seiner Spezialtropfen siganesischer Fertigung für einen horrenden Betrag abgekauft. Wenn das so weiterging, konnte sich der Fachmann für den speziellen Bedarf gewiss bald zur Ruhe setzen.

»Einen wunderschönen Tag wünsche ich dir«, sagte der Empfangsroboter mit programmierter Höflichkeit. Seine Stimme klang ebenso perfekt, wie sein ebenmäßiges Gesicht aussah. »Wie kann ich helfen?«

»Ich habe gestern ein Zimmer reserviert.« Schechter nannte den Namen, auf den die doppelten Identitätsmedaillen lauteten: Habou-Ordin.

Vor dem Roboter glitt ein Holo aus dem Tresen. Er tippte mit flinken Fingern auf den virtuellen Schaltflächen. »O ja, natürlich. Suite 1408 mit herrlichem Blick auf den Styrpas-See. Eine sehr gute Wahl, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Kannst du dich ausweisen?«

Schechter legte die Identitätsmedaille ohne Zusatzfunktion auf den Empfangstisch.

Der Robot-Portier nahm sie an sich und beförderte sie zur Echtheitsprüfung in eine blau leuchtende Mulde in der Wand hinter ihm. Ein eventuell eingebautes Spionage- oder Schadprogramm wäre hierbei sofort aufgefallen. Doch diese eine Medaille war absolut sauber, wenn man davon absah, dass sie auf jemanden lautete, den es nicht gab. Das fiel dem Scanner aber nicht auf, und er bestätigte die Echtheit, indem er von Blau auf Gelb umschaltete.

»Alles in Ordnung, Habou-Ordin.« Der Robot legte den Identitätsnachweis in ein Holofeld auf dem Tresen, das die Daten aus der Medaille ablas und ins Anmeldesystem des Hotels übertrug. »Suite 1408, wie du es gewünscht hast.«

»Vielen Dank.« Schechter nahm die Medaille entgegen, ließ sie aber am linken Rand des Empfangstischs liegen. »Eine Frage noch: Ich habe gehört, in Laumhus Gäste gibt es ein Unterdruckdampfbad. Wo kann ich das finden?«

»Das ist einfach.«

Auf der rechten Seite des Tresens, so wie Choffryd es vorhergesagt hatte, baute sich ein Hologramm auf, das einen Aufriss des Hotels darstellte. Der Roboter drehte sich dorthin und erklärte den Weg.

Schechter ließ beide Arme deutlich erkennbar auf dem Tisch liegen und deutete gelegentlich auf eine Ebene, eine Suite oder ein Schwimmbad. Gleichzeitig streifte er sich einen Schuh ab, griff mit den Zehen nach der Identitätsmedaille und tauschte sie gegen das zweite Exemplar mit der Zusatzkomponente aus. Dabei änderte sich seine Körperhaltung nur so geringfügig, dass der Roboter es nicht bemerkte.

»Oh!« Der Tomopat bemühte sich um einen enttäuschten Tonfall. »In dieser Darstellung sehe ich gerade, dass ich von meinem Zimmer keinen Blick auf das Kunstwerk im Park Apsuma Zentral habe. Das ist ja sehr bedauerlich.«

Der Roboter war offensichtlich darauf programmiert, selbst bei den wankelmütigsten Gästen Geduld und Freundlichkeit zu bewahren. Getreu dem Motto Der Kunde ist Tamrat sagte er: »Wenn du willst, kann ich dich gerne auf eine Suite umbuchen, die deinen Ansprüchen gerechter wird.«

»Das wäre ganz reizend. Danke!«

Der Empfangsrobot griff nach der Identitätsmedaille.

Nun kam der entscheidende Moment; die einzige Unwägbarkeit im Ablauf. Würde der künstliche Portier die Medaille erneut auf Echtheit scannen? Eigentlich dürfte er keinen Anlass dafür sehen, aber falls sein Programm ihm stets die gleiche Routine vorgab ...

Der Robot legte sie zum Einbuchen auf das Holofeld. »Ich schlage Zimmer 217 vor.«

»Gern«, sagte Schechter, während die Medaille nicht nur die persönlichen Informationen auf das neue Zimmer übertrug, sondern im Bruchteil einer Sekunde zugleich ins Anmeldesystem eindrang und sämtliche Daten kopierte.

Gelobt sei das Sortiment des Identitätsstifters Choffryd-Sirkeret!



*



Fünf Minuten später wertete der Tomopat in seiner Suite die Beute aus.

Natürlich lautete keine Anmeldung auf den Namen Boocor Vazur. Das wäre auch zu einfach gewesen. Also studierte Schechter die verzeichneten sonstigen Serviceleistungen zur Abrechnung  und stieß auf Jaren Meveers in Zimmer 530. Der einzige Gast, der sich seit seinem Einchecken sämtliche Mahlzeiten vom Zimmerservice auf die Suite hatte bringen lassen.

Offenbar jemand, der die Öffentlichkeit scheute.

Boocor Vazur?

Denkbar, aber nicht sicher.

Leider hatte der Widerstand Schechter kein Bild des Auftragskillers besorgen können, sondern lediglich eine vage Beschreibung: nicht allzu groß, schlank, schwarze Haare, kräftige Augenbrauen. Was auf jede Menge Tefroder zutraf und zweifellos auch auf etliche von Laumhus' Gästen.

Folglich gab es nur eine Möglichkeit, mehr herauszufinden: Schechter musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, mit wem er es zu tun hatte.

Der Tomopat fuhr mit dem Antigravlift ins fünfte Stockwerk, suchte Zimmer 530, fand den Flur zum Glück leer. Er heftete gegenüber der Tür eine Sonde in die Kante zwischen Wand und Decke. Kurz darauf saß er wieder in seiner Suite und beobachtete.

Er musste mehrere Stunden warten, bis eine Tefroderin mit einem Schwebe-Serviertablett vor Raum 530 auftauchte und anklopfte. Ein paar Sekunden vergingen, bis eine gedämpfte Stimme fragte: »Wer ist da?«

»Zimmerservice«, flötete die Frau. Tefrodischen Maßstäben nach war sie wohl sehr hübsch; Schechter hatte Nichttomopatinnen noch nie attraktiv gefunden. Erstaunlich genug, dass überhaupt eine lebendige Servicekraft die Gäste bediente und kein Roboter.

Die Tür öffnete sich ein wenig. Schechters Spionagesonde übertrug ein messerscharfes Bild des Gastes namens Jaren Meveers. Vor allem auf eins kam es ihm dabei an: auf die dunklen Augen unter den kräftigen Brauen. Boocor Vazur  davon ging der Tomopat nun aus  war ein eleganter Typ, sorgfältig frisiert, gut aussehend, gekleidet in einen perfekt geschnittenen blauen Einteiler und ein überaus gewinnendes Lächeln.

Das also war sein ... Mitbewerber. 

Oder eher sein Konkurrent, also sogar sein Feind? Was versprach sich Vazur vom Mord an Vetris? Steckten politische Motive dahinter? Aber in diesem Fall hätte ihn nicht eine Putschistengruppe angeheuert, sondern er wäre aus eigenem Antrieb tätig geworden. Also ging es ihm um Geld. Oder die Reputation als Berufskiller, die er mit diesem Anschlag erwarb.

Also wirklich ein Feind, der Schechter bei seinen Bemühungen, den Zellaktivator für sich zu gewinnen, im Weg stand?

Schechters Meinung nach griff diese Einschätzung zu kurz, denn ein Feind war nur derjenige, den man nicht zum Freund hatte oder den man nicht wenigstens für eigene Zwecke einsetzen konnte.

Der Tomopat sah erneut die Anmeldungsdateien durch und stellte fest, dass die Suite schräg gegenüber von Boocor Vazur, Nummer 504, nicht belegt war. Von dort aus gab es einen wunderbaren Blick auf den Park ...

Also ging er noch einmal zur Rezeption. Dort erklärte er dem Empfangsroboter, dass ihm ein Blick auf den Styrpas-See nach reiflicher Überlegung doch lieber wäre als dieses sich alle paar Sekunden verändernde Röhrending. »Wäre denn Suite 504 noch frei?«, beendete er seinen kleinen Vortrag.

Der Roboter blieb freundlich und erfüllte ihm den Wunsch, ohne auch nur einmal nachzufragen, warum ausgerechnet Nummer 504  der Gast war eben Tamrat.


6.

Babys und Skorpione

Im Tamaghat, 9. Oktober 1514 NGZ



Vetris lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, nahm einen tiefen Schluck vom Prülonü-Beerenwein und stellte den Kristallkelch auf die kleine Schwebeablage. Er genoss den süß-fauligen Geschmack und das zähe Gefühl, als die Flüssigkeit ihm die Kehle hinabrann. 

Dass das Neue Tamanium  vorsichtig ausgedrückt  gewisse Vorbehalte gegen die Jülziish hegte, bedeutete nicht zugleich, dass der Hohe Tamaron auf den Genuss so mancher ihrer Spezialitäten verzichtete. Öffentlich würde er das natürlich nie zugeben.

Mit einem Lächeln betrachtete er den Bauch seiner Partnerin Amyon Kial, den ein Gewand aus zarten cremefarbenen Tüchern umschmeichelte.

»Gefällt dir, was du siehst?« Sie veränderte ihre Position auf der mit großen bauschigen Kissen übersäten Matratze so, dass der Kleidungsstoff zur Seite rutschte und die Bauchwölbung freilag. Mit der flachen Hand strich sie darüber. »Salia, meine Kleine, sag hallo zu deinem Vater.«

Zouza Pesh und Vemia Dhao, Vetris' andere Partnerinnen, sahen von den Holos mit den Musterkleidern auf, die als Garderobe für die Zeremonie in drei Tagen infrage kamen.

»Sie wird Vetris kaum aus dem Mutterleib heraus erkennen.« Zouza lächelte so breit, als wollten die Mundwinkel die Grenzen des Machbaren ausloten.

Vemia Dhao und Amyon Kial lachten. »Wenn Salia auch nur ein bisschen von ihrem Vater geerbt hat«, sagte die werdende Mutter, »kann sie das durchaus.«

Der Tamaron nahm einen weiteren Schluck. Es gefiel ihm, seinen Partnerinnen zuzuhören, lenkte es ihn doch von den alltäglichen Sorgen der Politik und des Regierens ab. Ihm gefiel die Macht genauso, aber sie hatte auch ihren Preis.

Als habe er mit diesem Gedanken das Unheil herausgefordert, meldete sich die sanft modulierte Stimme des Hauptservos. »Oc Shozdor möchte dich sprechen. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass du dich in deinen Privaträumen aufhältst und deshalb nicht gestört werden willst, aber er besteht darauf.«

Vetris seufzte. Wahrscheinlich wollte ihn der Geheimdienstchef nur wieder dazu überreden, die Zeremonie zu verschieben. Aber wieder würde es ihm nicht gelingen. »Stell ihn durch.«

Der Holoprojektor an der Decke erwachte zum Leben, und Shozdors durchscheinende Gestalt erschien. Es sah aus, als stünde er mitten im Raum. »Vielen Dank, dass du dir Zeit nimmst.«

»Schon gut. Aber fasse dich kurz. Du weißt, dass mir die wenigen privaten Minuten am Tag heilig sind.« Und wärst du nicht ausgerechnet mein bester Mann, auf den ich mich blind verlasse, würdest du noch viele Stunden auf dieses Gespräch warten.

»Die Befürchtungen meines Agenten Uvan-Kollemy haben sich bestätigt«, sagte Shozdor. »Dieser Tomopat, von dem ich dir erzählt habe, lebt noch.«

Vetris konnte nicht leugnen, dass es ihn ein wenig beunruhigte. Er hatte sich über dieses Volk informiert, und wenn es eine gefährliche Spezies in dieser Galaxis gab, so waren es die Tomopaten. Und vielleicht Haluter während der Phase ihrer Drangwäsche.

»Er ist von Aunna entkommen«, ergänzte der Geheimdienstchef.

»Von der ausbruchsicheren Gefängniswelt, ja?«, fragte der Tamaron süffisant.

»Genau von dort.«

»Und ihr habt ihn noch nicht gefunden, sonst würdest du mich nicht im Kreise meiner Lieben stören.«

»Uvan-Kollemy verfolgt zwar seine Spur, aber wir können nicht garantieren, diesen Schechter bis zur Verleihung des Zellaktivators aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Dann müsst ihr euch mehr Mühe geben.«

»Wir tun, was uns möglich ist. Dennoch solltest du darüber nachdenken, die Zeremonie zu ...«

Ich wusste es! 

»Nein! Kommt nicht infrage. Wie oft muss ich dir das noch sagen? Es ist alles in die Wege geleitet. Jeder weiß Bescheid. Wie würde ich dastehen, wenn ich aus Angst vor einem Attentat plötzlich alle Planungen umwürfe? Unsere gute Sorgfaltsministerin vermag es, mit Engelszungen zu reden und alles, aber auch alles in einem positiven Licht zu propagieren  aber in diesem Fall hätte wohl sogar sie Schwierigkeiten.«

Shozdor zögerte. »Ashya Thossos Bemühen in allen Ehren  in diesem Fall, Tamaron, würde jeder kluge Mann dich für besonders umsichtig halten.«

»Umsichtig?«, fragte Vetris. »Oder feige? Ein nicht geringer Unterschied.«

Oc Shozdor öffnete den Mund, doch statt weiter an diesem Punkt zu argumentieren, atmete er nur geräuschvoll aus. »Uvan-Kollemy hat mir noch etwas mitgeteilt«, sagte er schließlich. »Es herrscht kein Zweifel, dass es an hoher Stelle einen Verräter geben muss. Im Sorgfaltsministerium, in der Flotte oder deinem persönlichen Umfeld. Wir müssen ...«

»Halt!« Vetris stand so ruckartig auf, dass der Schreibtischsessel nach hinten rutschte.

Oc Shozdor verstummte.

»Wage es nie wieder«, sagte Vetris in gefährlich leisem Tonfall, »mein persönliches Umfeld zu beschuldigen. Eher würde ich dich als Verräter ansehen, als an der Loyalität meiner Partnerinnen zu zweifeln.«

»Aber ...«

»Hast du das verstanden?«

»Natürlich. Entschuldige, wenn ich mich unglücklich ausgedrückt habe.«

»Wie kommt dein Agent überhaupt auf diese Idee?«

Shozdor berichtete von Gador-Athinas und dessen angeblichen Messungen auf dem Gefängnisplaneten im Auftrag des Sorgfaltsministeriums.

»Mir kommt ein anderer Gedanke«, sagte Vetris. »Könnte die Gruppe, die den Tomopaten befreit hat, womöglich einfach nur einen herausragenden Fälscher beschäftigen?«

»Uvan-Kollemy hält es für unwahrscheinlich.«

»Habt ihr das Siegel im Sorgfaltsministerium gegenprüfen lassen?«

»Selbstverständlich.«

»Und?«

»Es gibt dort keine entsprechenden Aufzeichnungen über Messungen auf Aunna. Das war allerdings auch nicht zu erwarten. Nicht, wenn der Verräter im Sorgfaltsministerium kein ausgemachter Idiot ist.«

»Hin wie her, ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Wir werden die Zeremonie nicht verschieben! Und wenn du mich noch einmal darum bittest, sehe ich mich nach einem neuen Geheimdienstchef um. Nach einem, der nicht schwerhörig ist.«

»Ich habe verstanden.«

»Das hoffe ich.«

Mit einer wischenden Geste brachte Vetris das Holo zum Erlöschen. Er drehte sich zu seinen drei Frauen um und lächelte ihnen zu. »Es tut mir leid, dass ihr das mit anhören musstet. Aber manchmal hat Oc Shozdor einfach ...«

»... recht«, fiel Vemia Dhao ihm ins Wort. Sie war eine der wenigen Personen, die dieses Privileg besaßen.

»Was soll das heißen?«, fragte der Hohe Tamaron. Dabei klang er nicht halb so angriffslustig, wie es bei seinem Geheimdienstchef der Fall gewesen wäre. »Findet ihr etwa auch, ich solle die Zeremonie verschieben?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Zouza Pesh. »Du würdest tatsächlich feige und schwach wirken. Außerdem wird Shozdor nie alle potenziellen Attentäter aufspüren können. Die Annahme des Zellaktivators wird nicht ungefährlicher, nur weil sie eine Woche, einen Monat oder ein Jahr später stattfindet.«

»Ganz meine Meinung!«

»Das heißt aber nicht«, mischte sich nun auch Amyon Kial ein, »dass kein großes Risiko besteht.«

»Eben«, sagte Vemia Dhao. »Dürfen wir deshalb ehrlich zu dir sein?«

Er stützte beide Hände auf die Schreibtischplatte und beugte sich vor. »Nur zu.«

»Wir nehmen nur ungern an der Zeremonie teil.«

Nun war der Tamaron doch überrascht. »Ihr wollt hierbleiben und mich im Augenblick meines größten Triumphs allein lassen?«

Amyon lächelte und Vetris ging das Herz auf. »Würden wir so etwas jemals tun? Trotzdem nehmen wir nur ungern teil. Wir glauben, dass es tatsächlich einen Anschlag geben wird, und wir sind keineswegs davon überzeugt, dass die Sicherheitsvorkehrungen ausreichen. Wir haben Angst. Um dich, um uns, um die kleine Salia.« 

Beim letzten Wort strich sie sich über den Bauch.

Macht sie es unbewusst?, fragte sich Vetris, oder will sie mich ganz gezielt beeinflussen? Sie kennt meine Schwachstelle.

»Wir möchten dich um einen Gefallen bitten«, spann Zouza Pesh den Faden weiter. »Lass eine Sicherheitszone um uns errichten, die uns auch vor dir als dem Zentrum eines potenziellen Anschlags abschirmt.«

Vetris stimmte zu, ohne groß nachdenken zu müssen. »Ich werde alles Nötige in die Wege leiten.«

Als er zehn Minuten später im Kabinett stand und den Skorpionen im Bassin dabei zusah, wie sie träge durch eine Nährbrühe trieben, zehrte er noch immer von den wenigen Augenblicken mit seinen Partnerinnen.

Was für einen krassen Gegensatz dazu stellten doch seine Skorpione dar! Obwohl er sich natürlich auch auf sie zu hundert Prozent verlassen konnte.

Vetris ging zu einem der vertikalen Aquarien. Sofort kam Bewegung in die kleinen Biomechanoiden. Sie paddelten aus der Brühe, kletterten ins Freie. Behände krabbelten sie die Wand des Kabinetts hinauf und über die Decke. Dabei hinterließen sie seltsame ornamentale Muster. So träge sie wirkten, so rasend schnell agierten sie bei einem Notfall.

Er sah ihnen nach. »Ich werde euch vielleicht bald brauchen, meine Freunde.«

Die Skorpione antworteten nicht. 

Alles andere hätte ihn auch gewundert.


7.

Jäger

Apsuma, 9. Oktober 1514 NGZ



Uvan-Kollemy war unzufrieden.

So verdächtig das Verschwinden von Gador-Athinas auch war, so wenig brachte es ihn weiter.

Die Fakten lagen auf dem Tisch: Gador-Athinas hatte die Befreiung des Tomopaten zu verantworten. 

Das Motiv für ein Attentat auf Vetris-Molaud ließ sich leicht herausfinden, indem man einen Blick auf Gador-Athinas' Biografie warf. Es ging ihm schlicht um Rache. Durchaus nachvollziehbar, wenn man durch die Befehle des Tamaron erst seine Frau verlor und vor Kurzem im Zug der Ghatamyz-Kampagne auch noch den Sohn.

All das hatte Uvan-Kollemy inzwischen herausgefunden. Aber es half ihm nichts, denn es blieb die große Frage: Wohin war der Tefroder mit Schechter verschwunden?

Der Agent der Gläsernen Insel stellte Gador-Athinas' Wohnung in Apsuma auf den Kopf, fand dort aber nichts, was ihm weitergeholfen hätte. Er stieß auf Holoaufnahmen des Mannes mit seiner Frau bei einer Geburtstagsfeier, bei Urlaubsreisen, bei einem Aufenthalt in den Spielkasinos von Apsuteris. Er sah Aufnahmen von Gador-Athinas' Sohn als Säugling, als Kleinkind, als junger Bursche. Er hörte Tondateien einer kindlichen Stimme, die ein Gutenachtlied sang. Und er langweilte sich bei Aufzeichnungen von noch mehr Geburtstags- oder Abschlussfeiern, die Gador-Athinas und seine Familie miteinander, mit Freunden oder mit Verwandten verbracht hatte.

Es waren die Dokumente des Lebens einer ganz normalen Familie.

Oder anders gesagt: nutzloser Kram. Trotzdem übertrug Uvan-Kollemy alles auf seinen Spiegel. 

Was er jedoch nicht fand, war der Hauch eines Hinweises, wie Gador-Athinas auf Schechter gestoßen war, wie er Kontakt mit ihm aufgenommen hatte, ob es Hintermänner gab, seit wann die Vorbereitung des Attentats lief, wie die Planung aussah. 

Nichts! Absolut rein gar nichts! So sehr nichts, dass Uvan-Kollemy zu zweifeln begann, dass Gador-Athinas wirklich sein Mann war.

Doch kaum stiegen diese Zweifel in ihm hoch, schob er sie auch schon beiseite. Er spürte, dass er richtig lag. Er suchte nur am falschen Ort.

Also kehrte er zur Variofabrik auf dem Mond Pector zurück, in der Gador-Athinas gearbeitet hatte. Doch die dortige Unterkunft erwies sich als nicht wesentlich ergiebiger. Eher im Gegenteil.

Die Räumlichkeiten des verschwundenen Produktionsleiters waren großzügig eingerichtet, das Mobiliar stilvoll und alles andere als billig, dennoch wirkten sie kühl und unpersönlich. Als habe dort nie jemand gelebt. War die Wohnung in Apsuma mit Erinnerungsstücken vollgestopft, so fehlten diese auf Pector völlig. 

Uvan-Kollemy vermochte sich nicht zu erklären, wie ein unbescholtener, fast schon langweiliger Tefroder so plötzlich zum Befreier eines Auftragskillers werden konnte, ohne dass von seinen Aktivitäten eine Spur blieb. Gador-Athinas war kein ausgebildeter Spezialist, kein ausgebuffter Profi, der wusste, wie er seine Spuren wirklich gründlich verwischte.

Nein, es wirkte eher so, als hätte sich Gador-Athinas von einem Tag auf den anderen entschlossen, Rache an Vetris zu nehmen ... und als wäre er dabei geradezu perfekt vorgegangen.

Aber das war völlig unmöglich. Eine derartige Operation erforderte Vorbereitung. Niemand konnte aus einer Laune heraus mal eben einen Gefangenen aus dem bestgesicherten Gefängnis des Tamaniums befreien und für seine Attentatspläne gewinnen.

Der Agent durchsuchte das Kontrollzentrum in der Variofabrik, Gador-Athinas' Arbeitsplatz. Er las die in der Positronik gespeicherten Dateien mehrfach, glaubte aber nicht, dort den entscheidenden Hinweis zu finden. 

Er wühlte sich durch allerlei langweilige dienstliche Belange. Wartungspläne, Inspektionsprotokolle, Produktsicherungsvorgaben, Liefertermine, Wareneinkaufsstatistiken, Bestellscheine, betriebswirtschaftliche Analysen, Lande- und Abflugverzeichnisse der Transportshuttles, Schichtpläne, Cashflow-Rechnungen, Lagerbestandsverläufe, Jahresvergleichsanalysen.

Bereits nach wenigen Minuten brummte Uvan-Kollemy der Schädel.

Er lud wieder einmal sämtliche Dateien in den Spiegel und hoffte, dass die Positronik mehr damit anfangen konnte.

Wie sich nur kurz darauf herausstellte, konnte sie das tatsächlich. Durch eine Vibration, die ihn bis in die Fingerspitzen hinein kitzelte, gab sie ihm zu verstehen, dass sie auf etwas aufmerksam geworden war.

Uvan-Kollemy aktivierte den Spiegel, die kreisförmige Folie entfaltete sich in seiner linken Handfläche und legte sich glatt auf die Haut. Auf dem so entstandenen Monitor zeigte sich ein Bild, das der Agent absolut nicht erwartet hatte: das von einem vielleicht fünfjährigen Jungen bei einer Geburtstagsfeier. Eine der Dateien aus Gador-Athinas' Wohnung.

»Was soll ...?«, setzte Uvan-Kollemy an, da zoomte das Bild heran und vergrößerte das Gesicht eines Mannes, der im Hintergrund stand und dem Kleinen beim Auspacken der Geschenke zusah.

Als Nächstes erschien ein Standbild, aufgenommen von einer der Kameras auf dem Fabrikgelände. Es zeigte den gleichen Mann! Er war am 15. August zum ersten Mal mit einem Transportshuttle eingetroffen. Danach gab es noch drei weitere Besuche, jedes Mal bei Gador-Athinas, der den Einflug des Shuttles jeweils zuvor autorisierte.

Uvan-Kollemy stellte über den Spiegel eine sichere Verbindung zu den Datenbanken der Gläsernen Insel her. Kurz darauf stand die Identität dieses Mannes fest.

Der Fremde hieß Kelen-Setre, er war der Bruder von Gador-Athinas' verstorbener Frau. Das allein machte ihn noch nicht verdächtig. Immerhin hatten sie einen gemeinsamen Verlust zu verkraften  nein, mit Gador-Athinas' Sohn und damit Kelen-Setres Neffen sogar zwei. Da stand man sich unter Verwandten bei, besuchte sich womöglich auch am Arbeitsplatz, um sich in diesen schweren Zeiten gegenseitig Trost zu spenden.

Das Merkwürdige war nur, dass Kelen-Setre vor dem 15. August kein einziges Mal auf Pector gewesen war.

Uvan-Kollemy verfolgte die Dateien der Kameras zurück bis zum Tod von Gador-Athinas' Frau. Nichts. Überhaupt schien der Kontakt zwischen den beiden Männern über die Jahre hinweg eher spärlich ausgefallen zu sein, soweit die Aufzeichnungen eine Überprüfung zuließen.

Eine weitere Datenkolonne erschien, und das Jagdfieber in Uvan-Kollemy erwachte aufs Neue.

Kelen-Setre war mehrfach vorbestraft!

Kneipenschlägereien, Missachtung der Staatsgewalt, eine Shuttle-Fahrerflucht nach einem kleinen Unfall mit Sachbeschädigung. 

Die Sicherheitsbehörden hielten ihn für einen Sympathisanten des Widerstands, allerdings eher für einen der unzähligen unbedeutenden Mitläufer. Niemand, den zu beobachten sich lohnte. Offenbar ein Trugschluss.

Vor ein paar Monaten schließlich hatte sich Kelen-Setre in volltrunkenem Zustand gegen eine Statue von Vetris-Molaud erbrochen. Sicherlich war es keine Absicht gewesen, dennoch hatte die Obrigkeit beschlossen, ihm einen Denkzettel zu verpassen  und ihn für vier Wochen ins Gefängnis Holosker auf Aunna gesteckt.

Das ist es! 

Es gab keinen Zweifel mehr.

Uvan-Kollemy hatte die Verbindung zu Schechter gefunden.

Sofort machte er sich auf den Rückweg nach Apsuma. Von der Gläsernen Insel besorgte er sich die Anschrift von Kelen-Setre. Er war nicht überrascht, auch dessen Wohnung verlassen vorzufinden. Alles andere hätte ihn verblüfft.

Der Agent stellte jeden einzelnen Raum auf den Kopf, ließ keinen Schrank ungeöffnet, durchsuchte Kleidungsstücke, Matratzen, Kissen, stöberte in Dokumenten, Holoaufzeichnungen, privater Korrespondenz. Das Ergebnis fiel kärglich aus, aber eine Spur fand er doch.

Kelen-Setre hatte sich nach seiner Rückkehr aus Holosker häufig mit einem speziellen Kloster befasst. Davon zeugte das Verzeichnis seiner Abfragen in den öffentlichen Datenbanken.

Uvan-Kollemy fand Holoprospekte, die versprachen, dass einem der Besuch in diesem Vraz-Kloster namens Ghoport, das mitten im Gässar-See lag, bei der Selbstfindung helfe; einfache Zimmer stünden bereit. 

Eine dünne Spur, gewiss, aber seine Intuition sagte ihm, dass es die richtige war. Und völlig davon abgesehen war es die einzige! Also gab es keinen Grund, ihr nicht nachzugehen.

Es war der späte Abend des 10. Oktober. Uvan-Kollemy wusste nicht, was er im Kloster vorfinden würde. Er wusste nicht, ob er Schechter überhaupt auch nur einen einzigen Schritt näher gekommen war.

In zwei Tagen fand die zeremonielle Übergabe des Zellaktivators an Vetris statt. Das hieß, Uvan-Kollemy blieben nur noch anderthalb Tage, um den Attentäter zu fassen. Aber er bezweifelte nicht, dass es ihm gelingen würde.
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»Das Tamanische Heilkunsthaus Amshor schläft nie«, sagte der Chefmediker Caus-Iver. »Nicht einmal, wenn die Nacht bereits angebrochen ist.«

Schechter vermutete, das sollte eine Erklärung darstellen, warum das Treffen mit dem Junker weitab der Geschäftigkeit in einem stillgelegten Kellertrakt der Klinik stattfand, obwohl es kurz vor Mitternacht war. Dem Tomopaten war es gleichgültig. 

Natürlich, es roch nach Staub und Feuchtigkeit, und sie mussten auf Handleuchten zurückgreifen, weil die Räume von der Energieversorgung abgeschnitten waren. Aber er wollte ein Attentat vorbereiten und keinen Luxusurlaub verbringen. Außerdem war er von Holosker weit Schlimmeres gewöhnt. Immerhin war es warm.

Caus-Iver führte Schechter durch einen langen, kahlen Gang. Immer wieder kamen sie an Kammern vorbei, vollgestopft mit altem Klinikgerät, Pritschen, Betten, Scannern und anderer Technologie, deren Funktion der Tomopat nicht einmal erahnen konnte. Offenbar handelte es sich um ausgemusterte Geräte, die zu schade zum Wegwerfen waren.

Sie erreichten einen Raum, dessen Gleittür halb offen stand. Caus-Iver richtete den Strahl der Handleuchte auf den Spalt. »Dort drin. Ich warte hier auf dich.«

Schechter zwängte sich durch die Lücke. Ein Lichtstrahl flammte auf und leuchtete den Tomopaten an. Dahinter erkannte er schattenhaft die Gestalt des Junkers in seinem Kapuzenumhang.

»Du musst es dir abgewöhnen«, sagte der Vermummte zur Begrüßung.

»Was?«

»Nach mir zu pfeifen, als wäre ich ein Haustier. Dies wird unser letztes Treffen sein.«

»Ich verstehe.«

»Das hoffe ich. Übermorgen wird die Zeremonie stattfinden. Ich werde in meiner ... nun, offiziellen Existenz gebraucht und kann nicht mehr unauffällig verschwinden.«

»Du bekleidest einen verantwortungsvollen Posten in der tefrodischen Welt, richtig?«

»Ist das der einzige Grund, warum du mich sprechen wolltest? Um mir Fragen zu stellen, die ich dir ohnehin nicht beantworten werde?« Der geschlechtslos klingenden Stimme war nicht anzuhören, ob der Junker verärgert oder belustigt war.

»Ich brauche Informationen über die Personen, die dem Tamaron während der Zeremonie möglichst nahe kommen.«

Diesmal konnte nicht einmal der Stimmmodulator die Überraschung des Junkers verbergen. »Ist das dein Ernst? Du willst einen der Gäste ersetzen, um nahe genug für ein Attentat an Vetris heranzukommen? Das wird niemals funktionieren.«

»Lass das mein Problem sein. Ich weiß, was ich tue.«

Der Junker lachte auf. »Du lässt kein Klischee aus, oder? Aber gut, wie du willst.«

In den nächsten Minuten zählte der Leiter des Widerstands die Namen einiger Tefroder auf, die sich für Schechters tatsächlichen Plan jedoch nicht eigneten. Der Tomopat hörte geduldig zu, bis ...

»Halt!«, unterbrach er den Junker. »Wiederhol den letzten Namen.«

»Ghunras-Ghud? Ein alter, fast greiser Mann. Ehemaliger Raumsoldat in hoher Position, aber längst aus dem Dienst ausgeschieden. Jetzt Mitglied der Tamanischen Miliz.«

»Er ist es. Ich brauche alle Daten, die du über ihn besorgen kannst.«

»Hol sie in zwei Stunden bei Caus-Iver ab. Und hast du inzwischen Kontakt mit Boocor Vazur aufgenommen?«

Schechter dachte an den Attentäter der Gruppe Norec, der in einem Hotelzimmer schräg gegenüber seinem eigenen wohnte und es niemals verließ. Er gab nur die Kurzversion an den Junker weiter: »Bisher nicht.«

»Ich warne dich noch einmal eindringlich davor. Die Lage hat sich verschärft.«

»Inwiefern?«

»Der Geheimdienst hat herausgefunden, dass du von Aunna geflohen bist, und hält dich nun für den gefährlichsten potenziellen Attentäter.«

»Danke!«, sagte Schechter trocken.

»Um nicht auf die falschen Leute aufpassen zu müssen«, fuhr der Junker fort, »aber dennoch kein Risiko einzugehen, wird die Gläserne Insel alle bisherigen Verdächtigen festnehmen. Auch Boocor Vazur. Er steht bereits unter Beobachtung.«

»Wann erfolgt der Zugriff?«

»Morgen am Nachmittag. Den genauen Termin kenne ich nicht.«

»Danke für die Warnung.« Und die gute Nachricht, auch wenn du sie selbst nicht als solche erkennst.

Sie verabschiedeten sich. Schechter verließ den Kellerraum.

Wie versprochen wartete draußen Caus-Iver auf ihn. »Nun wird es also langsam ernst.«

»Das wird es«, bestätigte der Tomopat.

»Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um zu helfen.«

»Das kannst du. Genau genommen spielst du sogar eine wichtige Rolle in meinem Plan.«



*



Noch in derselben Nacht suchte Schechter den Identitätsstifter Choffryd-Sirkeret auf.

»Du schon wieder? Willst du nicht gleich bei mir einziehen? Das erspart es dir, jedes Mal den Weg zu mir zurücklegen zu müssen.«

»Sehr lustig«, entgegnete der Tomopat.

»O ja, ich bin berühmt für meinen Humor.«

»Nicht so berühmt wie für deine Fertigkeiten. Erledige einen Eilauftrag für mich.«

»Ich höre.«

Schechter legte ihm die Daten über Ghunras-Ghud vor, die er gerade erst von Caus-Iver abgeholt hatte. Dann erklärte er Choffryd-Sirkeret, worum es ging.

Das Gesicht des Identitätsstifters wurde ernst. »Das ist nicht einfach, vor allem in der Kürze der Zeit.«

»Das heißt?«

»Dass es nicht billig wird.«

»Wann war es das jemals? Ich stimme zu.«

»Augenblick mal! Ich habe dir den Preis noch gar nicht genannt!«

»Was spielt das für eine Rolle? Ich stimme zu.«

Nun grinste Choffryd-Sirkeret wieder. »Solche Kunden lobe ich mir.«

»Wann ist es fertig?«

»Gib mir einen Tag dafür. Das dürfte reichen. 12. Oktober, neun Uhr? Wie klingt das für dich?«

Sehr knapp! Und weil du weißt, wer mein Ziel ist, weißt du auch, dass es knapp ist. »Perfekt«, sagte Schechter. »Wenn wir uns auf sieben Uhr einigen.«

»Lässt sich einrichten.«

»Gut. Das gibt mir genug Zeit, vorher noch ein paar andere Dinge zu erledigen.«

»Ach ja? Welche denn?«

»Ich besuche eine Führung der Sehenswürdigkeiten von Apsuma.«

Choffryd-Sirkeret lachte, hielt es vermutlich für einen Scherz. Aber das war es nicht.



*



Da er wusste, dass er sich im Augenblick um Boocor Vazur keine Sorgen machen musste, kehrte Schechter nicht in sein Zimmer im Hotel zurück, sondern in sein Versteck im Tamanischen Heilkunsthaus Amshor.

Er gönnte sich ein paar Stunden Schlaf, nahm ein ausgiebiges Frühstück zu sich, dessen wichtigster Bestandteil aus dem Tropfen bestand, den Choffry-Sirkeret ihm kürzlich verkauft hatte, und ließ sich zum krönenden Abschluss von Caus-Iver ein Abführmittel verabreichen.

Derart gerüstet machte er sich auf den Weg zum Stern von Apsuma.

Als er den künstlich angelegten Wasserpark am Südrand des Styrpas-Sees erreichte, hatten sich vor dem gigantischen Gebäude bereits Dutzende von Tefrodern, Terranern und Arkoniden versammelt. Die meisten würden am Abend vermutlich unter Genickstarre leiden, weil sie alle den Kopf in den Nacken legten und das Tamaghat mit staunenden Lauten betrachteten.

Schechter schloss sich der Gruppe an. Er war zuversichtlich, dass er wegen der vielen Besucher in seiner Biomaske und mit den Kunstarmen, die er inzwischen nahezu perfekt beherrschte, nicht auffiel. Außerdem war es ein guter, weitgehend ungefährlicher Testlauf für den nächsten Tag, den Tag des Attentats.

Exakt um 9.30 Uhr öffnete sich im zentralen Zacken des Stern-Gebäudes eine Luke. Ein ebenfalls sternförmiger Roboter schwebte hervor. Welch ein gelungener optischer Scherz, dachte Schechter. Nur dass er ihn überhaupt nicht lustig fand.

»Guten Morgen«, sagte die Maschine mit sanfter Stimme. »Mein Name ist AFFE-7. Die Abkürzung steht für Automatisierte Fremdenführereinheit, und ich wäre euch dankbar, wenn ihr jede Anspielung auf eine womöglich erkennbare Zweitbedeutung unterlassen könntet.«

Einige Besucher lachten. Eine billige Art, die Führung amüsant zu beginnen und das Publikum für sich einzunehmen. Billig und durchschaubar. Schechter verspürte keine geringe Lust, den »Affen« in seine Einzelteile zu zerlegen.

»Zunächst will ich euch etwas über den Stern von Apsuma erzählen«, fuhr die Maschine fort. »Dieser Teil ist kostenlos. Wer mich danach ins Innere begleiten will, soll bitte einen Kreditchip bereithalten. Wie ihr sehen könnt, gleicht das Bauwerk einem elfzackigen Stern. Genau wie ich übrigens, auch wenn ich wesentlich kleiner und unbedeutender bin. Mein Therapeut hat mir empfohlen, um mein Selbstbewusstsein zu stärken, soll ich mir vorstellen, das Tamaghat sei nach meinem Vorbild errichtet worden. Ich fürchte jedoch, es war anders herum.«

Wieder brandete Gelächter auf. Der Programmierer dieser Einheit war wohl ein Scherzbold gewesen. Schechter war jedoch nicht nach Lachen zumute.

»Die Mittelachse bildet ein extrem gestrecktes Ellipsoid. 880 Meter hoch mit einem Durchmesser von 100 Metern im Zentrum.« AFFE-7 hielt kurz inne. »Damit meine ich das Tamaghat, nicht mich.«

Gelächter, natürlich.

»Die vier Zacken, die vom Zentrum bis zum Boden reichen, haben eine Länge von etwa 600 Metern. Keine Sorge, auch wenn der Stern so aussieht, als balanciere er lediglich auf diesen fünf Punkten, besteht keine Gefahr, dass er auf euch stürzt oder von einer Windbö weggerollt wird. Zumindest hat der Architekt uns das versichert.«

In diesem Stil ging es weiter. Schechter hörte nicht mehr zu, sondern lachte, wenn die anderen lachten, und kämpfte ansonsten gegen das Gefühl in seinem Inneren an, das Caus-Ivers Abführmittel ihm allmählich bescherte. Er hoffte, AFFE-7 käme mit dem kostenlosen Teil bald zum Ende.

Der Sternroboter hielt sie noch zehn Minuten und zwanzig Witze lang hin, ehe er die Gruppe endlich zur Mittelachse führte. Keiner blieb zurück  die humorvolle Art wirkte offenbar.

Genau wie das Abführmittel.

Die Sicherheitsvorkehrungen bei der täglichen Führung waren rigide, aber nicht außergewöhnlich. Zunächst durchschritten die Gäste einen Scanner, der sie auf Waffen, Sprengstoff oder Energie abstrahlende Geräte durchsuchte. Selbstverständlich bemerkte das Sicherheitssystem den siganesischen Tropfen in Schechters Eingeweiden nicht.

Anschließend entnahm ein Roboter ihnen  »völlig schmerzlos, bei meiner AFFEnehre!«  eine Blutprobe, um sie auf die gängigsten ansteckenden Krankheiten zu untersuchen. Als Letztes passierten sie eine Lichtdusche, die eventuelle Giftstoffe auf ihrer Haut oder in der Kleidung neutralisierte. Es hieß, einige Tefroder nahmen an der Führung einmal monatlich teil, um ihren Körper zu entgiften; es sei billiger, die Tour zu bezahlen, als in den diversen Medokliniken ein Vorsorgeprogramm zu durchlaufen.

In einem Antigravlift schwebten sie nach oben ins Zentrum, den Korpus des Sterns.

Natürlich zeigte ihnen AFFE-7 nur die öffentlich zugänglichen Bereiche des Tamaghats. Sie schlenderten durch protzige Gänge mit prunkvollen Gemälden an den Wänden. Sie kamen durch Hallen, in denen Springbrunnen nach einem Entwurf von Jawasch-Kristeff vor sich hin plätscherten. Sie durchquerten einen fünfeckigen Raum, den die Automatisierte Fremdenführereinheit als Vetris' Kabinett bezeichnete, nur um anschließend ein programmiertes Lachen von sich zu geben und zu erklären, dass es sich selbstverständlich nur um eine kleinere Nachbildung des Originals handelte.

Schechter versuchte nicht, aus der Gruppe auszuscheren und in sensiblere Bereiche des Sterns von Apsuma vorgelassen zu werden. Die grimmigen, mit Strahlern bewaffneten Wächter vor jeder Tür sorgten dafür, dass sicherlich auch kein anderer Besucher auf diese Idee kam. Und in die wirklich sensiblen Bereiche käme er ohnehin nicht.

Aber das plante der Tomopat sowieso nicht, da der Glanz des Tamaniums, das Tamaghat, in seinen Plänen keine Rolle spielte. Zumindest nicht direkt. Es würde am nächsten Tag, während der Zeremonie, allerdings durchaus als Fanal dastehen und die Dinge in eine bestimmte Richtung lenken.

Schechters Magen gab ein Gluckern von sich. So laut, dass sich einige der Besucher zu ihm umdrehten. Der Tomopat setzte das verlegene Lächeln auf, das er mit der Biomaske stundenlang geübt hatte. »Wo ist die nächste Toilette?«, fragte er AFFE-7.

Der Roboter machte noch einen Scherz darüber, dass Schechters plötzliches Bedürfnis doch hoffentlich nichts mit der Qualität von AFFES Vortrag zu tun habe.

Der Tomopat antwortete mit neuerlichem Magengluckern und verlegenem Lächeln.

AFFE erkannte offenbar, dass er sich besser weitere Witze verkniff, wenn er eine peinliche Situation vermeiden wollte, und wies Schechter den Weg. Schechter wunderte sich nicht, dass sogar vor der Toilettentür ein Wachmann stand.

Vier Minuten später verließ er erleichtert die Toilette. Die Besuchergruppe tummelte sich im Gang vor der Tür und wartete auf ihn.

Er hatte den Zweck der Besichtigung hinter sich gebracht. Der Tropfen hatte sich mit einem spürbaren Brennen aus seinem Körper verabschiedet  ein unangenehmes, aber notwendiges Vorgehen, um sicherzustellen, ihn wirklich losgeworden zu sein  und befand sich auf dem Weg in das Abwasser- und Aufbereitungssystem des Sterns von Apsuma.

Er würde nicht hinausgespült werden.

Schechter war klar, dass ein Sicherheitssystem sogar in den Sanitären Abwasserbereichen nach Bomben oder sonstiger höherwertiger Technik suchte, sie identifizierte und aussortierte. Den Tropfen jedoch würde es übersehen, denn in ihm schwammen winzige, für sich genommen harmlose technische Bauteile, insgesamt nicht größer als wenige Millimeter.

Ihre Harmlosigkeit würden sie erst verlieren, wenn sie sich zu gegebener Zeit zusammenfügten, Material aus den Rohren sammelten und in ihre Struktur einbauten.

Schechter hatte dem Tamaron, wenn man so wollte, ein Ei gelegt.



*



Die Besichtigung dauerte bis kurz nach elf Uhr.

Schechter beeilte sich, zum Hotel Laumhus Gäste zu kommen, um seinem Plan dort einen weiteren Baustein hinzuzufügen.

Er ging in seine Suite und bestellte beim Zimmerservice ein Filet vom Zirganto-Rind an Mechtel-Creme-Schäumchen, serviert auf geschmolzenen Rüben. Das Gericht selbst war ihm völlig gleichgültig, auf die Beilage kam es ihm an. Beim prinzipiell eher zähen Zirganto-Rind eignete sich das Besteck sicher für Schechters Zwecke.

Tatsächlich. Das Essen kam schon nach zwanzig Minuten, liebevoll angerichtet auf einer kristallenen Platte. Daneben lag ein scharfes Messer. Hoteleigentum, wie sich später leicht feststellen lassen würde.

Der Tomopat zog die Schuhe aus, nahm das Messer prüfend zwischen die Zehen des linken Fußes, befand es für geeignet, legte einen Strahler griffbereit und wartete ab. Dabei aß er die Mahlzeit. Sie war unnötig affektiert zubereitet, die Portion zu klein.

Noch immer übertrug die winzige Sonde, die Schechter vor drei Tagen im Gang angebracht hatte, was sich vor Boocor Vazurs Zimmertür abspielte. Eine Schutzprogrammierung verhinderte, dass die täglichen Reinigungsroboter sie entdeckten; sie löste sich dann stets von ihrem Platz und versteckte sich selbstständig an einem geeigneten Ort, ehe sie wieder zurückkehren konnte.

Wenn Schechter in Holosker eines gelernt hatte, war es Geduld, eine Fähigkeit, die ihn vor seinem Gefängnisaufenthalt nicht sonderlich ausgezeichnet hatte. Von dieser Tugend benötigte er an diesem 11. Oktober reichlich, denn die Agenten der Gläsernen Insel tauchten erst am späten Nachmittag auf, um Boocor Vazur zu verhaften.

Sie kamen zu viert. In ihren Händen lagen Strahler, die keinen Zweifel daran aufkommen ließen, wie ernst sie ihren Auftrag nahmen. Wahrscheinlich lag für sie eine Eliminierung der Zielperson durchaus im Bereich des Möglichen.

Zwei der Männer hielten etwas Abstand, die beiden anderen stellten sich direkt vor Boocor Vazurs Tür. Sie klopften.

Ein paar Sekunden vergingen, bis die gedämpfte Stimme des Killers erklang. »Wer ist da?«

»Zimmerservice«, antwortete ein bulliger Kerl mit kräftigem Nacken  nur dass er es nicht selbst aussprach. Das Wort klang flötend wie das Zimmermädchen, das Vazur jeden Tag das Essen brachte. Offenbar handelte es sich um eine einfache Sprachaufzeichnung. Ob die Hotelleitung wohl von der Gläsernen Insel eingeweiht worden war?

Nun wurde Schechter auch klar, warum der Zugriff erst so spät erfolgte: Die Agenten hatten gewartet, bis der Killer eine Mahlzeit bestellte. Der Tomopat kannte die alte Regel: Die ideale Möglichkeit, die Zielperson zu überraschen, kam, wenn diese sich in Sicherheit wiegte.

Schechter griff mit den Zehen das Messer. Seine echten Arme mussten für die kommenden etwa zwei Minuten nicht in Aktion treten, es wäre zu auffällig gewesen. Er durfte keine Spuren hinterlassen, die auf ihn hinwiesen.

Aus dem Augenwinkel sah er noch in der Übertragung der Sonde, wie Vazur alias Jaren Meveers die Tür seiner Suite öffnete. Da stürzte der Tomopat bereits auf den Hotelflur.

»Du wirst mitkommen«, sagte der bullige Agent, die Waffe auf den Kopf des Killers gerichtet. »Wenn du irgendwelche Dummheiten machst, stirbst du.«

Oh ja, sie nahmen ihren Auftrag sehr ernst und gingen nicht zimperlich vor.

Genau wie Schechter. Dem einen Agenten brach er im Vorbeigehen mit den künstlichen Armen das Genick  sein erster Mord mit diesen Bioprothesen. Sie funktionierten zufriedenstellend und würden keine verwertbaren Spuren  wie etwa Fingerabdrücke  hinterlassen.

Boocor Vazur schlug dem zweiten Agenten die Waffenhand weg. Ein grell leuchtender Strahlerschuss jagte in die Suite Nummer 530, etwas klirrte darin, ein Klatschen folgte. Da war Schechter heran und schnitt mit dem scharfen Hotelmesser die Kehle des Mannes durch.

Natürlich schossen inzwischen die beiden Agenten, die etwas abseits geblieben waren. Sie hätten Boocor Vazur wahrscheinlich sogar erwischt, wenn der Tomopat ihn nicht zurück in seine Suite gestoßen hätte. Der Killer landete in einer Wasserpfütze. Seltsam, dachte Schechter beiläufig.

Er selbst entging dem Schuss, indem er nicht etwa floh, sondern zum Angriff überging, und das dicht über dem Boden. Er warf sich hin, überschlug sich zweimal in der Art einer Rolle und schnitt in derselben Bewegung dem Schützen die Fußsehne durch. Der Mann schrie und stürzte auf seinen Kollegen, was dessen Schicksal besiegelte, denn schon war Schechter heran.

Es ging schnell.

Keiner der beiden litt länger als zehn Sekunden. Wozu auch? Sie verdienten den Tod eigentlich nicht, waren lediglich zur falschen Zeit in den falschen Einsatz geschickt worden. Notwendige Opfer auf dem Weg zu Vetris-Molaud.

Schechter packte die Leichen und schleifte sie in Boocor Vazurs Suite. Dort angekommen, schloss er die Tür hinter sich. Natürlich lag der Killer nicht mehr am Boden. Er starrte den Tomopaten aus großen Augen an, die Füße in der riesigen Wasserlache. Ein Fisch zappelte daneben, und eine stachelige faustgroße Kugel hing in den Fasern des vollgesaugten Teppichs fest und bewegte sich träge.

Der erste Schuss in den Raum hatte ein gewaltiges Aquarium zerstört, dessen Inhalt sich immer weiter in der Suite verbreitete. Ein krebsartiges Geschöpf klackerte mit zwei großen Scheren und gab Laute von sich, die fast wie Worte klangen, wie bizarre Fragen: Ram-da-Flam? Ba-da-Tram?

Boocor Vazur fand nach der letzten Minute, die sein Leben von Grund an auf den Kopf gestellt hatte, erstaunlich schnell die Fassung wieder. Sein Blick streifte die vier Leichen, wie um sich zu vergewissern, ob sie auch tatsächlich tot waren und tot bleiben würden. 

Selbstverständlich regten sie sich nicht mehr. Schechter beging keine Fehler.

Danach stellte Vazur die Frage, die nur fast die sinnvollste in seiner Lage war: »Wer bist du?«

»Später«, sagte Schechter. »Verschwinden wir von hier.«

»Wieso sollte ich dir vertrauen?«

»Weil die Gläserne Insel dich ohne mein Eingreifen jetzt entweder in ihrer Gewalt oder bereits getötet hätte.«

»Klingt nach einem guten Argument.« Eins der krebsartigen Tiere schnitt mit seiner Schere in Boocor Vazurs Schuh. Der Killer schüttelte es ab und zertrat es. »Gehen wir!«

Schechter ließ das Messer, mit dem er drei der vier Agenten getötet hatte, in der Suite zurück. Es würde womöglich für etwas Verwirrung sorgen.

Der Tomopat hatte keinen Tropfen Blut abbekommen, darauf hatte er penibel geachtet. Vazur war nass vom Wasser des Aquariums  eine Unwägbarkeit, wie man sie nie völlig ausschließen konnte. Aber das sollte draußen keine besondere Aufmerksamkeit auf sich ziehen; es regnete. Eine Menge Leute würden nass sein.

Sie verließen die Suite. Im Flur davor hielt sich niemand auf.

Noch nicht.

Es hatte einen Schrei gegeben, und sowohl die Wände als auch der Boden im Flur blieben blutverschmiert zurück. Die automatischen Sensoren hatten es sicher schon an die Reinigungsroboter weitergemeldet, und spätestens diese würden entdecken, was sich dort abgespielt hatte.

Vazur steuerte den Antigravaufzug an. 

»Zu unsicher«, sagte Schechter. »Uns bleiben nur Sekunden. Wir nehmen die Treppe.« 

Dort waren sie beweglicher und konnten notfalls einige Hotelangestellte leichter aus dem Weg räumen.

Die beiden Killer erreichten gerade den ersten Absatz, als ihnen ein kugelförmiger Reinigungsroboter entgegenschwebte. »Mir wurde starke Verschmutzung gemeldet. Ich hoffe, ihr wurdet nicht beläs...«, konnte die Maschine sagen, ehe Schechter sie packte und gegen die Wand schmetterte. 

Die Hülle zerbrach, und Einzelteile klackerten auf die Stufen. Unscheinbare Roboter wie dieser wurden bei Verbrechen oft übersehen und lieferten doch im Nachhinein präzise Bildaufnahmen.

Dass die ersten Reaktionen der Hotelpositronik erfolgten, hieß, dass den Flüchtenden die Zeit davonlief. Sogar in diesem edlen Hotel, das viel auf die Privatsphäre seiner Gäste gab, würden die Mörder nicht mehr lange unbemerkt bleiben.

Sie hetzten die Stufen hinunter. Ein in eine farbenprächtige Uniform gekleideter Tefroder schaute ihnen verwundert nach, als sie an ihm vorbeistürmten. Sein Glück, dass er keine dummen Fragen stellte.

Draußen mischten sie sich unter die Menge. Der Regen hielt nicht viele davon ab, im Park zu flanieren oder das unsinnige Kunstwerk zu bestaunen. Die meisten nutzten allerdings einen mobilen Schwebeschirm, der sich über ihnen spannte und die Wassertropfen fernhielt. 

Weichlinge, urteilte Schechter und dachte an die feuchten Eisstürme in Holosker.

»Noch einmal«, sagte Boocor Vazur, als das Laumhus Gäste, das sie beide sicher nie mehr betreten würden, hinter einer Reihe gelber Tefor-Tannen zurückblieb. »Wer bist du, abgesehen davon, dass du mich gerettet hast?«

»Mein Name tut nichts zur Sache.«

»Dann lass mich die Frage anders stellen. Wieso hast du mich gerettet?«

»Deine Auftraggeber sind auch meine«, log Schechter. »Ich bin ab sofort deine einzige Kontaktperson zu ihnen. Die Gruppe Norec hat mich zu deinem Leibwächter bestimmt. Ich bin schon eine ganze Weile im Hotel gewesen und habe über dich gewacht.« Ein wenig Wahrheit inmitten der Lüge schadete nichts. »Heute hat sich herausgestellt, dass die Gläserne Insel über dich und also auch über deine Pläne im Bild ist.«

Vazur seufzte. »Ich würde dir gern widersprechen, aber diese Mühe kann ich mir wohl sparen.«

»Allerdings«, sagte der Tomopat. »Also brauchst du einen neuen Plan, um morgen dein Ziel zu erreichen. Ich werde dir dabei helfen.«

Boocor Vazur zögerte, stimmte aber zu.

Alles lief bestens. Wieder einmal zeigte sich, dass es klug war, andere nicht als Konkurrenten oder Feinde abzustempeln. Vor allem nicht, wenn man sie ebenso gut zu seinen Werkzeugen machen konnte.


9.

Erkenntnis 

Im Vraz-Kloster Ghoport,
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Es war albern, aber Uvan-Kollemy hatte sich im Lauf seines Agentenlebens an manche Albernheit gewöhnt. Was schadete da eine Pilgerkutte, die er über seinen normalen Kleidern trug?

Sich anzupassen war die hohe Kunst jedes Agenten, und die richtige Verkleidung erwies sich oft als notwendig. Der Stoff der Kutte war ebenso hässlich wie rau, ein braunes, unscheinbares Ding. In diesem äußerst speziellen Vraz-Kloster trugen die Mönche und Nonnen zwar keine traditionelle schlichte Kluft, aber die Anhänger der Pilgerbewegung, der Uvan-Kollemy angeblich angehörte, kleideten sich nun einmal so. 

Die Sharran-Pilger reisten von einem heiligen Ort zum nächsten und übernahmen die jeweiligen Äußerlichkeiten und Glaubensinhalte. Eine seltsame Lebensweise, Uvan-Kollemys Einschätzung nach, aber ein Sharran hätte es wohl ebenso absonderlich gefunden, auch nur einen Tag auf die Art eines Agenten der Gläsernen Insel leben zu müssen. Alles war eben relativ.

Das Gute an der aktuellen Situation war, dass Uvan-Kollemy die Kutte in seiner Klause ablegen und sich fortan den Vraz-Mönchen angleichen konnte ... was so viel hieß wie: Zumindest äußerlich war alles erlaubt. Es gab weder eine Kleider- noch eine Verhaltensordnung. Wenn man davon absah, dass jeder im Kloster offenbar unter einer Macke litt. 

Eine flüsterte mit Kieselsteinen; der nächste trug eine Vorrichtung im Nacken, die ihn unablässig nicken ließ; die dritte trug verkokelnde Räucherstäbchen in ihren Haaren; wieder ein anderer verband sich die Augen mit einem schwarzen, in Alkohol getränkten Tuch oder bestrafte sich mit einer Daumenschraube für jedes Wort, das er sprach. 

Der Absonderlichkeiten gab es mehr als genug, das einzig verbindende Merkmal schien ein gewisses Maß an Wahnsinn zu sein. Deshalb nannte Uvan-Kollemy diese Leute für sich auch die Insassen des Klosters; er fragte sich, was sie eigentlich von den Verbrechern in Holosker unterschied. Beide Gruppen lebten offenbar in ihrer eigenen Hölle.

Die Vraz-Hölle kam zugegebenermaßen wesentlich schöner daher, was nicht zuletzt an manchen Nonnen lag, die keinesfalls dem Ideal der Keuschheit nacheiferten. Für Uvan-Kollemy blieb ein solches Leben trotzdem unvorstellbar.

Der Abt des Klosters, ein gewisser Vigureis, hatte Uvan-Kollemy willkommen geheißen und ihm seine Klause zugewiesen, einen einfachen Holzraum, in dem es nur ein Bett, einen Tisch und einen unbequemen Stuhl gab. Vigureis schien der Einzige zu sein, der nicht unter einer Macke litt oder sie zumindest nicht offen zur Schau stellte.

Uvan-Kollemy legte die Pilgerkutte auf dem Bett ab. Darunter trug er Alltagskleidung  ein leichtes, selbstreinigendes Hemd und eine temperaturregulierende Hose.

Darunter trug er wie immer seine Spezialausrüstung. Sogar seine Kollegen hielten ihn deshalb manchmal für verrückt. Auch so ein Grund, weshalb er am liebsten allein arbeitete. Er nannte es klug, ganz gemäß dem Motto Allzeit bereit.

Nun war er also im Vraz-Kloster angekommen, dem dieser Kelen-Setre besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Was hatte er dort gesucht? War er nur dorthin gegangen, um sich in sich selbst zu versenken und Erkenntnis oder Kontemplation zu suchen? Daran glaubte Uvan-Kollemy nach wie vor nicht.

Er verließ seine Klause. Eine der Nonnen stand draußen, nicht weit entfernt, und schaute auf seine Tür. Es war die Kieselstein-Flüsterin.

»Entschuldige bitte«, sagte Uvan-Kollemy höflich.

Die Nonne flüsterte ihrem Stein etwas zu. Sie trug ein hautenges Kleid, wenn man es so nennen wollte. Es handelte sich eher um einige Bahnen einer glitzernden Metallfolie, die sich über ihre Schultern und Brüste spannten und sich einmal um den Po und ihren Schritt wickelten. 

»Ja?«, fragte sie nach der einseitigen Unterhaltung.

»Ich bin einer der Sharran-Pilger«, sagte Uvan-Kollemy. »Du ... du weißt, wovon ich spreche?«

»Natürlich.« Die Nonne lächelte, aber es erreichte ihre Augen nicht.

»Mein Name ist Kehbi-Nisha«, log er.

»Ich bin Khaika«, sagte sie.

»Kannst du mir sagen, ob in letzter Zeit einige andere Pilger hier gewesen sind?«

»Es kommen immer wieder Fremde ins Kloster.«

Auch Kelen-Setre? Auch Gador-Athinas oder ein Killer mit Armen, die nichts als perfide Mordwerkzeuge sind? Natürlich stellte er diese Fragen nicht. Sie wären zu auffällig gewesen. »Bin ich momentan der Einzige?«

Statt einer Antwort hob die Nonne namens Khaika erneut ihre linke Hand und sprach zu ihrem Kieselstein, so leise, dass Uvan-Kollemy nichts verstand. Einmal huschte ihre Zungenspitze über die Lippen. 

»Ich muss gehen«, verkündete sie endlich laut, als habe der Stein ihr eine Anweisung erteilt. Ob darin ein Funkgerät verborgen war? Eine bizarre Vorstellung in der technikfreien Umgebung des Klosters. »Aber um deine Frage noch zu beantworten«, ergänzte Khaika, »ja, außer dir halten sich zurzeit keine sonstigen Gäste bei uns auf. Die letzten sind schon vor Tagen gegangen.« Sie klang traurig, als sie das sagte.

Uvan-Kollemy schaute ihr hinterher. Mit diesem Aussehen und dieser Kleidung hätte er sie an jedem anderen Ort für alles gehalten, aber nicht für eine Nonne. Auch als Agent des tefrodischen Geheimdienstes lernte man offenbar nie aus.
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Vigureis stand im inneren Klostergarten neben dem Brunnen und hielt die Augen geschlossen. Er dachte nach und versuchte, sich selbst zu finden, tief in sich, irgendwo in dieser wunden, seltsamen Landschaft seiner Seele. Er musste doch noch da sein, der eigentliche Tefroder, als der er vor neunundsechzig Jahren geboren worden war. Sein Ich, das er verloren hatte, an jenem Tag in der Gewalt von Vetris' Skorpionen, konnte nicht für immer vergangen sein.

Aber er fand es nicht.

Natürlich nicht.

Genauso wenig, wie er es all die Jahre vorher gefunden hatte, in denen er bereits danach suchte. Zuletzt hatte er geglaubt, ganz nahe daran zu sein, nur noch einen gezielten Blick davon entfernt, einen raschen Griff. Aber nun blieb ihm keine Zeit mehr, das letzte Stückchen auf dem Weg der Selbsterkenntnis zu gehen.

Wie traurig.

Der Tod wartete auf ihn.

Also hielt er nach etwas anderem Ausschau; nach jemand anderem. 

Er entdeckte Khaika, wo sie sich am liebsten aufhielt, seit Gador-Athinas und sein Begleiter Schechter das Kloster verlassen hatten. 

Sie stand ganz in der Nähe der Klause, in der Gador-Athinas untergebracht gewesen war, der Mann, den sie liebte. Ihr Leben hatte einen neuen Sinn gefunden, und das durfte er als Abt nicht ignorieren. Sie durfte nicht mit ihm sterben, nicht gemeinsam mit allen Mönchen und Nonnen den letzten Weg antreten.

Soeben verabschiedete sie sich von dem Mann, der das Ende eingeläutet hatte. »Kehbi-Nisha« nannte er sich. Eine Lüge. Vigureis arbeitete eng genug mit dem innertefrodischen Widerstand zusammen, um zu wissen, wen er vor sich hatte: Dies war Uvan-Kollemy, Oc Shozdors Lieblingsagent, die Geheimwaffe Nummer eins des Geheimdienstchefs.

Die Gläserne Insel war dem Widerstand also auf der Spur. Sie witterte und kroch Schechter hinterher, dem Killer, auf dem sämtliche Hoffnung ruhte, dem Einzigen, der in Lage sein könnte, Tamaron Vetris zu ermorden. Und das musste geschehen! Um Tefors willen, um all der Mönche und Nonnen willen, die sich genau wie Vigureis im Griff der Technoskorpione selbst verloren hatten und seitdem unsicher durch die Welt irrten.

Ja, es gab keinen Zweifel: Die Tage des Vraz-Klosters waren gezählt, der Tod war zu ihnen getreten. Vigureis lächelte, denn dieser Tod würde mit ihnen untergehen. 

Es gab eine gute Lösung für all die Mönche und Nonnen, die sich dem Abt anbefohlen und seiner Obhut unterstellt hatten.

Einen guten Weg.

Vigureis durfte nicht zulassen, dass seine Brüder und Schwestern noch einmal der Gläsernen Insel in die Hand fielen und sie sich erneut ihrer Nemesis in Gestalt der Skorpione gegenübersähen.

Den Zünder für diese Lösung hielt Vigureis in seiner Hand. Ein Druck, und es würde sich beweisen, dass es im angeblich völlig technikfreien Vraz-Kloster eben doch etwas Technologie gab. Die Explosion würde so stark sein und so plötzlich kommen, dass niemand auch nur das Geringste davon spürte. Ein einziger Moment, ein Lidschlag nur,  und alles endete.

Alles war besser, als wieder in die Gewalt der Skorpione und ihres Herrn zu fallen.

Vigureis atmete tief durch. Die Luft roch frisch. Sie schmeckte gut. Ein wenig Wehmut stieg in ihm auf.

Der Abt eilte Khaika hinterher. »Auf ein Wort!«, rief er ihr zu.

»Ja?« Sie drehte sich zu ihm um.

Als er ihr in die Augen sah, wusste er, dass es die richtige Entscheidung war, sie fortzuschicken. Jemanden, der liebte und geliebt wurde, erwartete noch so viel im Leben. Vielleicht fand die Gläserne Insel Khaikas Spur nie wieder.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Vigureis. 

»Gern.« Khaika hob die Hand und flüsterte. Zum tausendsten Mal fragte sich der Abt, welche Geheimnisse dieser Kieselstein wohl schon gehört hatte. 

»Komm mit mir!« Der Abt ging los, zu den Seitengebäuden, genauer zum Vorbau, der auf den Gässar-See wies.

Rundum trennte das Wasser sie von allem anderen Leben  eine Sicherheitszone sozusagen. Es war gut, denn so konnte die Explosion niemanden außerhalb in Mitleidenschaft ziehen. Andernfalls hätte Vigureis im Vorfeld das Kloster niemals vorsorglich vermint, als er sich dem Widerstand angeschlossen hatte.

Als er den Vorbau aufschloss, zeigte sich Khaika gespannt. »Ich bin noch nie hier gewesen.«

»Kaum jemand war je hier. Sieh doch her!«

»Ein Gleiter«, sagte die Nonne verblüfft. »Gehört er dem Kloster?«

Es war ein altes Modell. Ein uraltes. Der Techniker hatte bei der letzten Wartung vor mehr als zwei Jahren gemeint, es werde nur noch von Rost und gutem Willen zusammengehalten. Aber es stand für einen Moment wie diesen bereit. 

»Es ist mein persönlicher Besitz«, erklärte Vigureis. »Du musst damit auf eine Reise gehen.«

»Wohin?«

»Ich programmiere den Autopiloten. Am Ziel wird dich jemand in Empfang nehmen.«

»Und wo liegt dieses Ziel?«

»Das wirst du bald sehen.«

»Was soll ich dort tun?«

»Auch das kann ich dir nicht sagen. Aber warte.« Vigureis griff nach Khaikas linker Hand und schaute die Nonne fragend an. Als sie nickte, hob der Abt die Faust mit dem Kieselstein vor seine Lippen und flüsterte etwas. 

»Du hast ihm ein Geheimnis anvertraut«, sagte Khaika. Sie lächelte, und ihre Augen glänzten.

»Mein Vermächtnis. Vielleicht offenbart er es dir eines Tages.« Der Abt gab der altersschwachen Positronik das Ziel ein und programmierte ein spezielles Verhalten nach der Ankunft. »Nun steig ein. Wenn du ankommst, werden die, die dich empfangen, die Botschaft verstehen.«

Kurz darauf startete der Gleiter automatisch. Vigureis sah Khaika nach.

Es war getan. 

Sein Lauf war fast vollendet.

Er ging zurück in den inneren Bereich des Klosters. Noch einmal dachte er nach, aber er fand keinen Zweifel in sich. Er durfte die ihm anvertrauten Mönche und Nonnen nicht in die Hände der Gläsernen Insel und damit von Vetris-Molauds Skorpionen fallen lassen. Auf keinen Fall. 

»Abt!«, rief ihm jemand zu, als er den Garten erreichte. Es war Uvan-Kollemy, der angebliche Pilger. »Es ist gut, dass ich dich treffe!«

Oh ja, dachte Vigureis, das ist es in der Tat. 

Denn dies war das Einzige, was er noch hatte wissen müssen: dass sich Uvan-Kollemy noch im Kloster aufhielt. Es wäre eine bittere Ironie gewesen, wenn der Agent nicht mit in den Tod gegangen wäre. 

Vigureis blieb neben dem Brunnen stehen. »Was möchtest du wissen?«

»Ich bin auf der Suche nach Erkenntnis«, behauptete der angebliche Pilger. Er stand direkt vor einem Beet voller blühender Jülziish-Rosen  ein stummer Akt des Widerstands, den Uvan-Kollemy garantiert nicht einmal bemerkte. Wie schade, dass die Pflanzen auch vergehen würden; sie waren wohl die einzigen ihrer Art auf ganz Tefor.

»So, du suchst Erkenntnis? Es gibt etwas, das ich dir bieten kann.« Vigureis hielt die Hand in einer Tasche seiner Hose verborgen. Er drückte den Auslöser. Es blieben noch fünfzehn Sekunden. Höchstens. Nun warf er den Mechanismus des Zünders auf den Boden. »Die letzte Erkenntnis«, sagte er.

Uvan-Kollemys Augen weiteten sich. Er verstand offenbar sofort. 

Noch etwa zehn Sekunden. »Versuch es erst gar nicht«, sagte Vigureis. »Niemand kann es stoppen.«
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Uvan-Kollemy verstand sofort.

Wahrscheinlich blieben nur Sekunden. »Versuch es erst gar nicht«, sagte Vigureis. »Niemand kann es stoppen.«

Als der Abt das letzte Wort sprach, riss der Agent der Gläsernen Insel schon sein Hemd auf. Jede Sekunde zählte. Er hämmerte auf den Auslöser der Mini-Anzugpositronik. Es wäre auch durch einen geschickten Armdruck gegangen, ohne sich zu entblößen, aber auf diese Art kostete es manchmal drei oder gar vier Versuche. Jeder Zeitverlust konnte tödlich sein.

»Was ist das?«, hörte er die Stimme des Abts, während er die Positronik per Sprachbefehl anwies, das Gravopak zu aktivieren und mit Vollschub senkrecht in die Höhe zu starten.

Der Andruck war mörderisch. Es riss Uvan-Kollemy von den Füßen. Er jagte hinauf. Der plötzliche Druck ließ ihn in sich zusammensacken, presste ihm die Luft aus den Lungen. Die Luft rauschte und knatterte um ihn, er spürte, wie ihm Blut aus der Nase rann und über die Oberlippe lief. Es knackte in seinen Ohren.

Das Kloster blieb unter ihm zurück. 

»Höhe zehn Meter«, hörte er die positronische Stimme in seinem Ohr und dann  kaum dass sie ausgesprochen hatte  »fünfzehn. Zwanzig.« Er beschleunigte weiter, schaute hinab. Das Kloster lag friedlich inmitten der idyllischen Insel im Gässar-See. »Fünfundzwanzig Meter. Dreißig.«

Die nächste Angabe ging in tosendem Lärm unter. Die ganze Insel verschwand in einem Meer aus Feuer. Mauerfetzen rasten in alle Richtungen, klatschten ins Wasser. Die Druckwelle jagte heran, erwischte ihn selbst in dieser Höhe noch, doch es war kaum mehr als ein leichter Schlag.

Vom Gravopak angetrieben rauschte Uvan-Kollemy weiter in die Höhe, nahm den Anzug in manuelle Steuerung, zog in eine Kurve und flog über den See, ging tiefer und landete schließlich am Ufer des Sees auf dem Festland. Die kleine Insel versank inmitten eines Chaos aus Feuer und Rauchwolken. Noch immer prasselten Teile des Klosters in den See. Asche trieb in der Luft. Vielleicht auch die Asche von Vigureis.

Dieser Wahnsinnige, dachte Uvan-Kollemy. Er hat alle im Kloster umgebracht.

Eins allerdings stand fest: Er war auf der richtigen Spur gewesen. Mit einer bedächtigen Bewegung wischte er sich das Blut von der Oberlippe. Er würde diese Spur wiederfinden, sie neu aufnehmen und bis zum Ende verfolgen, bis er dem Tomopaten in die Augen schauen und ihm einen Schuss mitten hindurchjagen konnte. 

Ihm blieb noch ein knapper Tag bis zum Beginn der Zeremonie.


10.

Ein tödlicher Unfall

Im THH Amshor, 11. Oktober 1514 NGZ



Gador-Athinas ruhte. 

Oder er würde es, wenn er könnte. Stattdessen starrte er die Uhr an. Die Zeit verging langsam an diesem Tag, und sie kroch von Stunde zu Stunde langsamer voran. 

So war es zuletzt vor vielen Jahren gewesen, als seine Frau gestorben war. Als vor allem die Nächte nie hatten enden wollen, in dieser Dunkelheit, die sich auch durch sämtliche Lichter im Haus nicht vertreiben ließ. Als Gador-Athinas im Bett lag, der Körper müde, kaum mehr als ein Wrack, aber die Seele keinen Frieden fand. Meistens hatte er die Decke angestarrt; ein kleiner Riss war dort, und eine noch kleinere Spinne krabbelte hinein und wieder heraus, dreimal, viermal in der Nacht hinein und wieder heraus.

Nun krochen die Sekunden so langsam dahin wie damals, aber diesmal trug nicht die Trauer daran die Schuld, sondern die Nervosität. Die Angst davor, Teil einer zu großen Sache zu sein, weil dem Widerstand dies alles über den Kopf wuchs.

Vetris-Molaud sollte den Tod finden, genau in dem Moment, wenn er die Hand nach der Unsterblichkeit ausstreckte. Welch eine Symbolik, welch ein Sturz des Giganten, der sich binnen kürzester Zeit an die Spitze der Macht katapultiert hatte. Der Tamaron war aus dem Nichts gekommen, einer von vielen Millionen, und er war seinen Weg gegangen, bis er nicht mehr nur irgendein Tefroder war.

Vetris-Molaud war der Tefroder.

Aber er stand für ein Bild des tefrodischen Volkes, für eine Vision von Tefor und dem Tamanium, das schierem Größenwahn entsprang. Er wollte sein Volk an der Spitze der Galaxis sehen wie ...

»Gador-Athinas«, riss ihn eine Stimme aus den Gedanken. Sie kam so plötzlich, dass sein Herz wie rasend schlug, als er hochschreckte. 

Es war nur ein Anruf per Funk, mehr nicht. Caus-Iver meldete sich, der Chefmediker des Tamanischen Heilkunsthauses Amshor und zugleich das ranghöchste Mitglied des Widerstands vor Ort. Er war einer der wenigen, die wussten, dass sich Gador-Athinas in diesem Raum in den Untergeschossen verkroch; außer ihm kannten nur Schechter und Kelen-Setre seinen aktuellen Aufenthaltsort.

»Gador-Athinas, bist du da?«

»Ich höre dich.« Das Was ist passiert?, das ihm auf der Zunge lag, verkniff er sich. Es klang so negativ. Er durfte nicht vom Schlimmsten ausgehen.

»Ich muss mit dir sprechen. Komm zu mir ins Büro.«

Nun sprach er es doch aus: »Was ist passiert?«

»Wir haben Besuch.«

Er hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. »Was?« 

Das war nicht gerade die intelligenteste aller möglichen Erwiderungen, aber die einzige, die ihm einfiel.

»Ich erwarte dich.« Caus-Iver brach den Funkkontakt ab.

Nur Sekunden später hastete Gador-Athinas aus seinem Raum. Er eilte durch den unterirdischen Korridor und betrat einen eigentlich dem Personal vorbehaltenen Antigravlift, zu dem er dank Caus-Ivers direkter Weisung stets Zutritt hatte. Darin fuhr er nach oben bis in die Spitze des Hauptbaus; auch das war nur dank der entsprechenden Erlaubnis des Chefmedikers möglich.

Dort angekommen, lag Caus-Ivers Büro nicht mehr weit entfernt. Noch ehe er sich bei der Positronik anmelden konnte, schwang die Tür auf.

Tatsächlich, sie hatten Besuch.

Und was für einen!

»Khaika!« Ihr Anblick kam so unerwartet, so plötzlich, dass er seine Gefühle nicht im Zaum halten konnte. Er glaubte es kaum, aber sie musste es sein  schon ihre extravagante und äußerst knappe Bekleidung bewies es. »Was ... Wie kommst du ...«

»Vigureis hat mich geschickt«, sagte die Vraz-Nonne. Sie blinzelte häufiger als sonst, und ihre linke Hand umklammerte den Kieselstein so fest, dass die Fingerspitzen weiß waren. Obwohl sie ihn kurz anlachte, spiegelte ihre Miene Traurigkeit wider. Und Entsetzen. »Aber erst jetzt, da ich dich sehe, weiß ich, warum. Caus-Iver hat mir nicht gesagt, wen er kontaktiert, als er sich zurückgezogen hat, um dich zu rufen.«

Gador-Athinas kam näher, berührte ihre Hand  die rechte natürlich.

»Ein Gleiter ist bei der Patientenaufnahme angekommen«, erklärte Caus-Iver, »doch die Positronik des altersschwachen Schrottbergs hat darauf bestanden, dass der transportierte Patient nur mir persönlich übergeben werden kann. So lange öffnete er sich nicht. Ich habe lange überlegt, ob ich das Spielchen mitspielen soll, und ich bin erst zu dem Gleiter gegangen, als eine Menge Scans bestätigt haben, dass darin kein Sprengstoff lagerte.«

»Wer sollte dich ...«, begann Gador-Athinas, brach aber ab. Eine dumme Frage. Natürlich gab es viele, die Caus-Iver mit einem Sprengstoffattentat aus dem Weg räumen könnten  etwa sämtliche Agenten der Gläsernen Insel höchstpersönlich, falls sie die Verbindungen zum Widerstand entdeckten.

»Es gab einen Grund, dass ich mit einem Anschlag auf mich rechnete«, sagte der Chefmediker. »Du weißt es noch nicht, oder?«

»Was? Was weiß ich noch nicht?« Gador-Athinas spürte, wie sich alles in ihm schmerzhaft verkrampfte. Er ahnte, dass ihm gar nicht gefallen würde, was er gleich zu hören bekommen musste. Wahrscheinlich war es so weit. Wahrscheinlich marschierten tefrodische Agenten bereits heran. Oder war Schechter ihnen in die Falle gegangen? Hatten sie den Tomopaten erwischt? War er tot? In jeder Sekunde malte er sich weitere Katastrophen aus. »Nun red schon!« 

»Das Kloster, Gador«, sagte Khaika.

»Was ist damit?«

»Warte!«, sagte Caus-Iver. »Er soll es sich anschauen.« Der Chefmediker aktivierte ein Nachrichtenholo des Senders Trans-Tefor. 

Das Holo zeigte eine kleine Insel, völlig verbrannt und mit einem gigantischen Krater im Zentrum. Schwarzer Rauch wölkte daraus in die Höhe und ...

Gador-Athinas begriff, noch ehe er die Texte unter dem Nachrichtenbild las und noch ehe die Kommentatorin etwas dazu erklärte. Das Kloster, hatte Khaika mit tonloser Stimme gesagt. Dieses entsetzlich verwüstete Etwas war die Insel im Gässar-See!

»Unser Kloster wurde zerstört«, sagte Khaika. »Das ist alles, was davon übrig geblieben ist.«

»Vigureis«, hörte Gador-Athinas sich selbst sagen. »Und all die anderen. Haben sie ... Sind sie ...«

»Nein«, unterbrach Caus-Iver. »Soweit wir es bis jetzt wissen, hat niemand außer Khaika überlebt.«

»Hat die Gläserne Insel angegriffen? Wieso hat sie so radikal ...«

»Ich glaube, es war Vigureis selbst.« Diesmal fiel ihm Khaika ins Wort. Bei dem letzten Wort kippte ihre Stimme.

Alle schwiegen einige Sekunden lang, in denen sich alles um Gador-Athinas drehte. Die Nachrichtenkommentatorin von TT berichtete etwas von einer ringförmigen Flutwelle, die durch die Druckwelle über die Ufer des Sees gepeitscht worden war und mehrere umliegende Häuser unter Wasser gesetzt hatte. Zu Tode gekommen war dabei niemand.

Dabei nicht, dachte Gador-Athinas. Und im Kloster?

»Als Vigureis mich wegschickte, sprach er von seinem Vermächtnis«, berichtete Khaika schließlich stockend weiter. »Ich habe es nicht sofort begriffen, aber er wusste, dass er sterben wird.«

»Warum sollte er so etwas tun?«, fragte Gador-Athinas tonlos. »Hat er alle anderen auch weggeschickt?«

»Soweit wir wissen, nur Khaika«, antwortete Caus-Iver. »Weshalb er es getan hat, steht aber fest. Um uns zu schützen und uns Zeit zu verschaffen. Damit Vetris morgen um diese Zeit tatsächlich tot ist! Wahrscheinlich waren ihm Agenten auf der Spur oder schon im Kloster angekommen.«

»Da war in der Tat jemand«, informierte sie die Nonne. »Ein Pilger.«

»Oder ein getarnter Agent«, sagte der Chefmediker. »Es war für Vigureis wohl der letzte Ausweg.«

»Alle zu töten nennst du einen Ausweg?« Gador-Athinas musste sich beherrschen, diese Worte nicht hinauszuschreien. Oh ja, diese Sache wuchs ihnen tatsächlich über den Kopf. Wie hatte er nur daran zweifeln können, dass es zu groß für sie war? Einen Vetris-Molaud tötete man nicht, ohne dass es Kreise zog, die eine Menge Scherben hinterließen.

»Besser tot, als noch einmal in die Hand der Skorpione und der Gläsernen Insel zu fallen«, sagte Khaika. »Wir alle waren dort, und jeder von uns wäre lieber gestorben, als dorthin zurückzukehren.«

»Aber dich wollte Vigureis am Leben wissen«, sagte Gador-Athinas. »Wieso?«

Sie schaute ihm in die Augen. »Ich weiß es nicht.«



*



Noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, betrat Kelen-Setre das Büro. Er begrüßte alle knapp. 

»Ich habe mir den Gleiter aus dem Kloster angeschaut«, sagte er dann. »Er ist eine Spur, die vom Kloster hierher führt, und wenn er entdeckt wird, werden die Agenten der Gläsernen Insel das Heilkunsthaus und sämtliche Bediensteten auseinandernehmen, bis sie uns das letzte Geheimnis entrissen haben.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Caus-Iver.

»Der Gleiter muss weg. Ich kann ihn so programmieren, dass es irgendwo in Apsuma einen tödlichen Unfall gibt. Keine nennenswerten Überreste, die jemand untersuchen kann. In die Maschine packen wir auch alles andere, was uns verraten könnte. Die Messinghaube, die Schechter organisiert hat, zum Beispiel.«

Tatsächlich hatte nicht der Tomopat, sondern Gador-Athinas sie organisiert, lediglich auf Schechters Bitte hin. Der terranische Händler A. C. Blumencron hatte sie im Sortiment geführt. 

»Was meinst du mit ›ein tödlicher Unfall‹?«, fragte Khaika.

»Der Gleiter kollidiert mit einem anderen. Eine verheerende Explosion. Kannst du mir folgen?«

»Nein!«, ereiferte sich Caus-Iver. »Du willst irgendeinen zufälligen Tefroder opfern? Das ist nicht notwendig!«

»Wer immer unserer Spur folgt«, sagte Kelen-Setre, »er ist gut. So gut, dass er früher oder später hier auftauchen wird. Wir müssen ihn ablenken, ihn woanders beschäftigen, noch einen lumpigen Tag lang! Dann ist alles vorbei. Wenn er die Wracks untersuchen und den Unfallhergang rekonstruieren muss, verliert er Zeit.«

»Ich bin trotzdem dagegen«, sagte Gador-Athinas, der plötzlich wieder wusste, wieso er all die Jahre lang Kelen-Setre, den Bruder seiner verstorbenen Frau, gemieden hatte. Er war stets das Gegenteil seiner Schwester gewesen, hatte nie ihre gutmütige, sanfte Art geteilt. »Programmier den Gleiter so, dass er in die See stürzt. Ich bringe Khaika von hier weg, und wenn du die Messinghaube loswerden willst, nehme ich sie auch mit.«

»Wir müssen ...«, setzte Kelen-Setre an.

»Wir müssen uns von denen unterscheiden, die wir stürzen wollen«, unterbrach Caus-Iver. »Oder siehst du das anders?«

Kelen-Setre schwieg. Er ging unruhig durch das Büro. »Du hast recht«, gab er endlich zu. »Das sehe ich genauso.«

»Ich gebe dir einen Medogleiter der Klinik, Gador-Athinas«, sagte Caus-Iver. »Du bringst Khaika von hier weg. Die Messinghaube nimmst du ebenfalls. Kelen-Setre versenkt den Klostergleiter im See. Und danach warten wir ab und hoffen, dass diese Nacht ohne weiteren Zwischenfall vorübergeht.«

»Wo soll ich hin?«, fragte Gador-Athinas.

»Raus aus Apsuma«, schlug Kelen-Setre vor. »Alles andere bleibt dir überlassen. Eine ganze Welt steht euch offen.«


11.

Chronik eines Attentats

Apsuma, 12. Oktober 1514 NGZ

1 Uhr



Bis zu diesem Augenblick war alles völlig lautlos abgelaufen. Schechter war in das Haus am Stadtrand von Apsuma eingedrungen, ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen.

Der alte Mann schlief in seinem Bett, wie alte Männer eben schliefen, die ihr Leben lang militärisch gedrillt worden waren: bereit, jederzeit auf das geringste Geräusch zu reagieren. Nur fehlte ihm mittlerweile die Geschmeidigkeit, die diesen Drill gefährlich gemacht hätte. Er war eben genau das, was er zu sein schien: bloß ein alter Mann.

Als der Tomopat die Tür zum Schlafraum öffnete, wollte sich Ghunras-Ghud aufsetzen, aber er vollendete die Bewegung nie. Kein Wort kam über seine Lippen, und wahrscheinlich begriff er nicht, dass er vom Schlaf der Nacht in den Schlaf des Todes überwechselte.

Schechter zog den alten Mann vom Bett, richtete alles ordentlich her und nahm die Leiche mit. Zurück blieben keinerlei Spuren. 

Ein weiterer Toter auf dem Weg zu Vetris-Molaud.





9 Uhr



In der Nacht hatte Uvan-Kollemy nicht geschlafen, abgesehen von drei Pausen mit je etwa zehn Minuten Länge  die beste Möglichkeit, mit dem Körper nicht völlig Raubbau zu treiben. 

Zwei Dosen speziell auf seine Physiologie zugeschnittenes Tefidrinal taten ihr Übriges, seinen Geist wach zu halten. Er würde sie weiterhin alle zehn Stunden schlucken. Die Nachwirkungen, ein Erschöpfungstief, würden sich erst am nächsten Tag bemerkbar machen, wenn es keine Rolle mehr spielte. Wenn Uvan-Kollemy so viel schlafen konnte, wie er nur wollte. Wenn die Verleihung des Zellaktivators ebenso Geschichte war wie das Attentat auf Vetris-Molaud.

Bei der Explosion des Klosters und der überhasteten Flucht war der Agent nur leicht verletzt worden. Das ultraheiße, zerstörerische Feuer war unter ihm zurückgeblieben. Roboteinheiten und ein Spezialistenteam untersuchten momentan die völlig verwüstete Insel im Gässar-See.

Die Medien sprachen von einer Katastrophe; Uvan-Kollemy hatte es für sich längst abgehakt. Wenn er die Spur des Tomopaten und seiner beiden tefrodischen Helfer nicht weiterverfolgen konnte, stand die wirkliche Katastrophe erst noch bevor.

Er durchsuchte seit Stunden die Aufzeichnungen der Luftüberwachung und betrachtete Flugmuster. Eine ebenso einsame wie befriedigende Arbeit, denn die Daten teilten ohne zu zögern ihre Informationen mit. Sie zierten sich nicht, man musste sie nicht geschickt befragen oder ihnen jedes einzelne Detail entlocken. Sie gaben ihre Auskünfte schlicht und direkt preis, wie sich das gehörte. Vielleicht waren Positroniken eben doch die besseren Tefroder.

Ihn interessierte vor allem das Vraz-Kloster. War der Tomopat tatsächlich dort gewesen? Uvan-Kollemy wusste inzwischen, wann welche Gleiter dort gelandet und wieder gestartet waren. Er kannte den genauen Verlauf des Bootsverkehrs auf dem Gässar-See.

Einige Gleiter waren in den letzten Wochen von der Insel in den zentralen Bereich der Hauptstadt geflogen oder von dort gekommen; ihre jeweiligen Routen nachzuvollziehen, kostete Mühe. Im Zentrum eines Sternenreichs und in der Vielmillionen-Metropole Apsuma ging es alles andere als einsam zu.

Auch mit der Unterstützung seines Spiegels war es schwer gewesen, sich einen Überblick zu verschaffen. Doch inzwischen rückte etwas in den Fokus. Nicht nur, dass ein Gleiter wenige Minuten vor der verheerenden Explosion das Kloster verlassen hatte, sondern auch, dass mehrere Flüge der vergangenen Wochen dasselbe Ziel hatten: das Tamanische Heilkunsthaus Amshor.

Stets sah es so aus, als wären die Gleiterpiloten absichtlich Umwege geflogen, um Spuren zu verwischen. Wie verdächtig das war, darauf musste ihn nicht erst die Analyse des Spiegels hinweisen. 

Jener letzte Flug vor der Explosion war ebenfalls beim THH Amshor gelandet. Hatten Gador-Athinas oder Kelen-Setre diesen Gleiter genutzt? Oder sogar der Tomopat?

Wenn ja, wusste Uvan-Kollemy, wo sie hoffentlich noch zu finden sein würden. Er rief mit dem Spiegel alle Informationen über das Heilkunsthaus ab. Täglich gab es dort etwa 2000 Patienten, davon erhielten viele umfangreiche Operationen. Das THH leistete zu einem nicht geringen Prozentsatz mildtätige Dienstleistungen; einschließlich der Arbeit von vier Ara-Ärzten, die dort ausschließlich umsonst arbeiteten. Alles stand unter der Leitung des Chefmedikers Caus-Iver.

Uvan-Kollemy stieg in seinen Privatgleiter und startete Richtung THH. Eine Mitteilung der Verkehrsüberwachung erreichte ihn; er hatte eine ganze Heerschar Mitarbeiter auf die Spur jenes letzten Gleiters gesetzt, und einer von ihnen war fündig geworden.

»Die Maschine ist noch in der Nacht wieder vom Heilkunsthaus gestartet«, teilte ihm eine zierliche Tefroderin in einem Hologespräch mit. Ihre Augenbrauen waren lila gefärbt und leuchteten aus dem blassen Teint. »Ihre Kennung wurde verfälscht, weshalb wir es nicht sofort bemerkt haben.«

Komm zur Sache! Uvan-Kollemy raste über der Stadt in einer Höhe dahin, die ein schnelles Vorankommen garantierte. Die Gebäude ähnelten großen Spielzeugen, die Lebewesen waren nicht mehr als Ameisen. »Weiter!«

»Er flog einen wirren Kurs durch Apsumas Straßen, ehe er sich dem offenen Meer zuwandte. Über der See kam es offenbar zu einem Funktionsausfall. Die Maschine stürzte ab und versank.«

»Wo genau?«

Die Tefroderin nannte ihm einen Koordinatensatz; eine nichtssagende Stelle mitten im Meer. Sollte er dorthin fliegen? Sich umsehen? Nach Spuren suchen? 

Aber nein ... das war sicher ein Täuschungsmanöver. Es roch geradezu nach einer Ablenkung der Attentäter, die wussten, dass ihnen jemand auf den Fersen war. Niemals wäre ihr Gleiter einfach so zufällig abgestürzt, noch dazu an einer unzugänglichen Stelle. Seine Gegner handelten überstürzt, weil ihnen die Angst im Nacken saß; es wurde immer leichter, sie zu durchschauen.

Uvan-Kollemy bedankte sich knapp. Er hielt weiter auf das Tamanische Heilkunsthaus zu.

Als sich sein Gleiter dem Ziel näherte, traf es ihn wie ein Schlag. Wie hatte er nur übersehen können, was nun deutlich sichtbar vor ihm lag? Er hätte es bemerken müssen! 

Nervös nestelte er nach einer Tablette Tefidrinal und schluckte sie. Sofort schien sein Geist klarer zu werden.

Das Heilkunsthaus lag nur etwa einen Kilometer vom Thorm entfernt, der Landzunge, die das Gebäude der Gläsernen Insel mit dem Festland verband. Und dem Ort, an dem der Staatsakt stattfinden und Vetris-Molaud den Zellaktivator annehmen würde. 

Dort konnte Uvan-Kollemy nichts ausrichten, aber im THH sah es anders aus. Niemand rechnete damit, dass ausgerechnet dort ein Brennpunkt der Ereignisse liegen würde.

Niemand außer ihm.

Der Agent blickte auf die Uhr. Die Vorfeierlichkeiten begannen um zwölf Uhr. Bis dahin blieben exakt zwei Stunden.





10 Uhr



Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen. Schechter stand in den Sanitäranlagen des Sternhafens Ospar-Grün vor einem Spiegel. So hatte der Tag des Attentats für ihn bereits in der Simulation unter der Messinghaube begonnen. Nur dass es diesmal völlig anders ablaufen würde.

Er überprüfte den Sitz seiner Biomolplastmaske über dem Gesicht. Choffryd-Sirkeret hatte gute Arbeit geleistet. Wie immer. Schechter glich dem Tamanischen Milizionär Ghunras-Ghud, dessen Name er zuerst vom Junker erfahren hatte: dem alten Mann, der vor neun Stunden ein rasches Ende gefunden hatte.

Ghunras-Ghud war Mitglied der Ehrengarde, die in Anerkennung für ihre Dienste für das Tamanium auf der Plattform des Tamaron stehen würden. Ein in Ehren ausgeschiedener Soldat, inzwischen längst nicht mehr aktiv; viel zu schwach, fast hinfällig, um eine echte Gefahr zu bilden.

Der Tomopat überprüfte seine Haltung, den Sitz seines Ghyrd, die künstlichen Arme. Alle hatten rundum perfekte Arbeit geleistet. Schechter war Ghunras-Ghud, der altgediente, völlig loyale Greis, der ehrenhalber auf der Plattform seines Tamaron stehen durfte  weit weg von Vetris, durch Energieschirme getrennt, von Wachtposten und Roboteinheiten genau beobachtet. 

Die Menge der Zuschauer würde von diesen Sicherheitsvorkehrungen nichts mitbekommen, während die Show lief und der strahlende Held sich seinem Volk präsentierte. Doch das änderte nichts daran, dass auch ein Ghunras-Ghud unmöglich an Vetris herankommen könnte.

Genau deswegen war Schechter eben doch mehr als ein alter Milizionär. 

Die Sicherheitskontrollen würden diesmal rigoroser sein als während des simulierten Attentats, denn der Tomopat schmuggelte sich nicht auf eine fernstehende Zuschauerbühne, sondern auf die Hauptplattform.

Doch das sollte kein Problem sein. Schließlich trug Schechter zwar Ghunras-Ghuds originale Identitätsmedaille und seine Passagegenehmigung bei sich, aber keinerlei Waffenmaterial, das die Sensoren alarmieren könnte. 

Die echten Arme des Tomopaten waren gelähmt, sodass keine noch so geringen Nervenimpulse oder sonstige Lebenszeichen von ihnen ausgingen. Diese Lähmung war nicht von Dauer. Wenn es darauf ankam, würde das Betäubungsmittel vollständig abgebaut sein; in vier Stunden schon könnte keine Analyse irgendwelche Spuren davon nachweisen.

Alles lief genau wie geplant. Schechter alias Ghunras-Ghud ging als Teil der Ehrengarde des Tamarons stolz erhobenen Hauptes zu den Kontrollstationen der Hauptplattform. Er wurde mit Respekt behandelt, einmal aber auch belächelt  schließlich gehörte er zur Ehrengarde. Früher mochten diese Leute gute Soldaten gewesen sein, nun waren sie nur noch ... alt. Sie hatten ausgedient, und damit konnten junge, aufstrebende Tefroder nichts anfangen. Für sie lag das eigene Altern jenseits ihrer Vorstellungskraft.

Ohne Sorge ließ Schechter den Sicherheitsscan über sich ergehen. Es gab keinen Alarm. Warum auch?

Seine einzige Waffe bildeten seine Arme, und diese würden erst in wenigen Stunden erwachen.

Um elf Uhr stand Schechter seelenruhig in der Reihe der Ehrengarde. Als die Feierlichkeiten begannen, konnten sie das Spektakel nur über eine Holo-Übertragung miterleben. Vetris war noch nicht vor Ort  natürlich nicht. Er würde erst auftauchen, wenn der eigentliche Staatsakt begann. Der dargebotene Pomp, die Lichtshows und Musikdarbietungen interessierten den Tamaron ebenso wenig, wie der Tomopat auch nur einen Gedanken daran verschwendete.

Noch ehe Vetris die Plattform betrat, kehrte das Leben kribbelnd in Schechters Arme zurück. Bald, dachte er. Der Zellaktivator wartete auf ihn.





15 Uhr



Das Holo zeigte noch immer die Feierlichkeiten. Das Publikum auf den Plattformen war davon ebenso begeistert wie die Unmengen an Zuschauern, die sich am Ende der offiziellen Sicherheitszone versammelt hatten. Am Stadtrand von Apsuma standen Tausende von Tefrodern und sonstigen Besuchern. 

Wahrscheinlich ärgerten sie sich über die Größe des gesperrten Bereichs. Bald würden sie dankbar dafür sein. Je weiter weg, desto besser war ihre Chance zu überleben, denn Kollateralschäden waren unvermeidlich.

Schechter interessierte vielmehr das, was am oberen Rand des Übertragungsholos zu erkennen war. Drei tefrodische Schlachtkreuzer zogen dort auf, positionierten sich weit oberhalb. 

Eine zusätzliche offizielle Sicherheitsvorkehrung. In einem der Schiffe hielten sich der Flottenchef Miris Gesver und dessen junger Stellvertreter Maruc-Schenessar auf. Und Laolo Cewici, der Verteidigungsminister des Tamaniums.

Schlecht für Vetris.

Gut für Schechter.





16 Uhr



Es wurde still. Totenstill, dachte Schechter in einem Anflug von Humor. Die Mitglieder der Ehrengarde nahmen rund um den Tomopaten Haltung an. Als ob Vetris es auch nur wahrnahm, als er die Plattform betrat und zu seiner Position ging. Dort sollte er zu seinem Volk reden und den Zellaktivator erhalten. 

Keine Wachtposten begleiteten ihn, keine Kampfroboter der üblichen Art  aber rund um seine Füße huschten einige seiner biotechnoiden Leibwächter her. Es waren kleine Exemplare, wie er sie gerüchteweise auch in seinem Kabinett hielt. Die meisten Technoskorpione waren größer, manche beinahe mannsgroß. 

Schechter versuchte ihre genaue Anzahl zu erkennen. Er scheiterte, weil sie sich zu schnell und in zu verwirrenden Mustern bewegten. Außerdem versteckten sich zweifellos weitere an anderen Stellen der Plattform, bereit, aus dem Hinterhalt sofort einzugreifen.

Vetris erreichte seinen vorbereiteten Platz. Kurz flimmerte die Luft um ihn, als sich der Individualschutzschirm schloss. Schechter schätzte die Strecke, die ihn von dem Tamaron trennte, auf fünfzig, maximal sechzig Meter. 

Es könnten ebenso viele Kilometer sein oder Lichtjahre im All  nicht auf die Entfernung kam es an, sondern auf die Vorbereitungen, diese zu überwinden. 

Schutzschirme. Wachtposten. Roboteinheiten. Skorpione ... und ihnen stand ein unbewaffneter Attentäter entgegen. 

Ein Attentäter mit einem guten Plan.

Noch jemand betrat die Plattform; im letzten Moment, ehe sie vom Boden abhob und die Reise vom Sternhafen bis zum Thorm antrat. Als sie ihre endgültige Position einnahm, stand Ashya Thosso, die tefrodische Sorgfaltsministerin, im Rampenlicht. Dies waren ihre großen Minuten, der Auftritt ihres Lebens. Ihre Rede markierte das Ende der Vorfeierlichkeiten, den Beginn der eigentlichen Zeremonie. 

Äußerlich schien Ashya Thosso im ersten Moment unauffällig zu sein. Kaum begann sie zu sprechen, konnte sich niemand mehr ihrem Bann entziehen. In ihrer mütterlichen, freundlichen Art lag etwas, das einen geradezu zum Zuhören zwang  und man glaubte ihr auf Anhieb jedes Wort. Für die Arbeit einer Propagandaministerin, wie ihre Position im Widerstand gelegentlich umschrieben wurde, war sie wie geschaffen. 

Schechter hörte ihr kaum zu. Er musste sich auf andere Dinge konzentrieren. Der große Moment nahte. Weniger als eine Stunde, bis es begann. So nahm er nur Fetzen aus Thossos Rede wahr, hörte von den Großtaten des Tamarons, der die Tefroder endlich wieder an die Stelle führte, wo sie hingehörten.

»Das Tamanium hat seine Grenzen noch lange nicht erreicht«, sagte die Sorgfaltsministerin gerade und rückte die antiquierte blaue Brille zurecht, die wie bei fast allen öffentlichen Auftritten in ihrem rötlichen Haar steckte. Es galt als ihr Markenzeichen, eine Marotte, die von den meisten als liebenswert empfunden wurde; nie hatte sie jemand mit der Brille vor den Augen gesehen. »Vetris-Molaud, unser Tamaron, wird den Tefrodern den Weg zu den Sternen ebnen, der eben erst begonnen hat. Die Unsterblichkeit, die heute auf ihn wartet, wird ...«

Nicht auf ihn, dachte Schechter.

Die Sorgfaltsministerin sprach von den düsteren Zeiten der Bedeutungslosigkeit und malte die Zukunft in den strahlendsten Farben aus. Sie vergaß nicht, das segensreiche Wirken des Atopischen Tribunals zu erwähnen, und dabei klang sie, als hätte der Tesqire Dhayqe ihr die Worte in den Mund gelegt. 

Dieser Werber des Tribunals stand ebenfalls auf der Plattform, sogar weniger bewacht als die Ehrengarde, ganz in der Nähe der Partnerinnen des Tamarons. Schechter beobachtete ihn, doch Dhayqe war zu weit entfernt, um Details in dem blau geschuppten Gesicht zu erkennen. 

Als Ashya Thosso ihre Rede beendete, wurde sie viel bejubelt. Sie nahm es mit mütterlicher Bescheidenheit und einem kleinen, feinen Lächeln hin, das auf Dutzende Holos übertragen wurde, auf denen die Massen dem Staatsakt folgten. Schechter fragte sich, ob es auch ein echtes Lächeln war.

Nachdem die Sorgfaltsministerin aus dem Fokus der Aufzeichnungsgeräte trat, toste der Applaus. 

Und als er zu seinen Zuschauern, seinen Fans übertragen wurde, brandete die Welle der Begeisterung erst richtig los. Vetris-Molaud strahlte die Zuversicht eines Mannes aus, der bereit war, in die Zukunft zu gehen und sein ganzes Volk zu führen. 

Der Held.

Der Herrscher.

Der Diktator?

Diese Frage stellte sich wohl kaum jemand während dieses perfekt inszenierten Spektakels.

Vetris wartete fast quälend lange, ehe er sein erstes Wort sprach, genau in dem Moment, als die Spannung schier unerträglich wurde. »Tefroder!«, rief er, und tausend Akustikfelder übertrugen es. »Meine lieben Tefroder!«

Atemlose Zuhörer waren ihm sicher. Jedes Wort wirkte, keiner konnte sich dem Charisma des Tamaron entziehen. Er liebte das Rampenlicht, und es liebte ihn. 

Niemand war ihm näher als seine drei Partnerinnen  doch diese standen nicht allein. Zwei Tefroder hielten sich dicht bei ihnen auf, offenbar ein Vater mit seinem Sohn. 

Schechter war gut genug informiert, um zu wissen, um wen es sich handelte. Neben Oc Shozdor vertraute Vetris diesen mehr als jedem anderen. Noch vor Kurzem wären sie zu viert gewesen  die vier Eroberer, das Mutantenteam des Tamarons, das durch die Jagd nach dem Zellaktivator fast völlig zerschlagen worden war. Nur noch zwei der vier lebten; Lan Meota, der Schmerzensteleporter, und Satafar, der kleinwüchsig war wie ein Kind und manchmal auch die Gesichtszüge eines solchen trug. Ihnen hatte Vetris seine Partnerinnen anvertraut.

Für den Tomopaten spielte es keine Rolle. Die Frauen waren uninteressant. Nur der Tamaron selbst zählte. Und das, was er erhalten sollte. Schechters Beute. Der Zellaktivator.

Genau an diesem Punkt kamen die drei Frauen ins Spiel. Der Junker hatte die Top-Information weitergeleitet, die den Zeitpunkt X markierte, die Sekunde des Angriffs.

Vetris beendete den ersten Teil seiner Rede, der Schechter nicht gefolgt war. Nun würde er den Zellaktivator erhalten  die schwangere Amyon Kial ging los. Um ihre Hände war ein dunkelrotes Samtband geschlungen. Die Enden hingen lose zu beiden Seiten hinunter. Im Zentrum des Bands lag das äußerlich unscheinbare Ei, gebunden an eine Kette. Sie brachte das ewige Leben zum Vater ihres ungeborenen Kindes.

Vetris-Molaud blickte ihr entgegen, und Zehntausende Augen schauten mit ihm. Milliarden Augen, wenn man jene mitzählte, die die Übertragung überall im Tamanium und darüber hinaus verfolgten.

Gutes Publikum für einen Mord.

Noch zehn Schritte, und Amyon Kial würde Vetris erreichen. Sie würde die Hand ausstrecken und Vetris den Zellaktivator an der Kette um den Hals hängen.

Damit dies gelang, musste eine kleine Strukturlücke in den Schutzschirm des Tamarons geschaltet werden.

Der entscheidende Moment.





17 Uhr



Noch acht Schritte.

Sechs.

Vier.

Tamaron Vetris-Molaud streckte die Hand aus, um seine Partnerin Amyon Kial willkommen zu heißen. Er neigte sich ihr zu, damit sie ihm die Kette um den Hals hängen konnte.

Die ganze Galaxis blickte auf ihn.

Zwei Schritte.

Einer.

Ein Flimmern in Vetris' Individualschirm.

Schechter war bereit. 

Jetzt.

Amyon Kial legte die Kette um Vetris' Hals, Jubel tönte los, für den Bruchteil einer Sekunde nur.

Dann brach die Hölle los. 

Einer der drei Schlachtkreuzer, die weit über der Szenerie schwebten, eröffnete das Feuer auf die Plattform. 

Guter Verteidigungsminister, dachte Schechter und rannte los.

Die Schüsse überlasteten den Schirm um die Plattform; er kollabierte. Die ersten Energieentladungen schlugen in der Nähe des Tamarons ein. Ein Milizionär, an dem der Tomopat vorbeirannte, verdampfte binnen eines Lidschlags.

Die Attacke wurde zielgenauer. Während die Zahl der Schreie zunahm, schmetterte eine Salve in den Schutzschirm um Vetris, der ohnehin durch die Strukturlücke geschwächt war.

Amyon Kial wurde rückwärts geschleudert, flackerndes Licht sirrte über ihren Körper, verbrannte den Hals. Eine energetische Entladung musste sie erwischt haben. Sie landete auf dem Rücken, schlitterte weiter, schrie und umklammerte nicht etwa ihren Hals, sondern den Bauch. Ihre Beine brannten.

Flackernd entstand der Schirm über der Plattform wieder, und Bomben regneten von dem Schlachtschiff herab. Die Explosionen tauchten alles in eine einzige Feuerwand, die den Blick in den Himmel und auf die anderen Besucherplattformen verwehrte. 

Der erste Schuss lag maximal zehn, fünfzehn Sekunden zurück. Von irgendwo gellte ohrenbetäubender Lärm. Vetris-Molaud eilte los, im Schutz seines Schirms, doch er floh nicht etwa, sondern bückte sich über Amyon Kial. Schon waren einige der Technoskorpione heran, löschten die Flammen, bauten einen blau flirrenden Schutzschirm über die schrecklich zugerichtete Frau.

Wächter hasteten auf den Tamaron zu.

Schechter ging weiter, mitten durch das Chaos, aber er griff nicht an.

Natürlich nicht.

Er wäre ohne jede Chance.

Der Schirm über der Plattform kollabierte unter den Entladungen der Bomben. Die Feuersbrunst wurde verschluckt  bis auf wenige lodernde Zungen, die hinabjagten und zwei Kampfroboter fraßen. Die Maschinen explodierten. 

Schechter sah, dass weit über ihnen das angreifende Kampfschiff attackiert wurde; die anderen beiden Schlachtkreuzer beschossen es, trieben es weg von dem Schauplatz. Einige Schüsse, die für die Plattform des Tamaron gedacht gewesen waren, gingen fehl. Eine Besucherplattform erzitterte unter einer Explosion und neigte sich zur Seite. Sie kippte, stürzte ab, und Menschen regneten in die Tiefe, schlugen ins Meer. Die Plattform krachte donnernd auf den Thorm, schrammte über die Landzunge und tauchte halb ins Meer.

Aus dem Chaos am Himmel jagte etwas herab.

Jemand. 

Ein einzelner Kämpfer in einem Hightech-Schutzanzug schlug hart auf, nur wenige Meter von Vetris-Molaud entfernt. Er eröffnete das Feuer, während ihm einige Kampfroboter folgten. Acht Maschinen fielen auf die Plattform  zwei wurden zerstört, ehe sie den Boden erreichten. Ihre Einzelteile sirrten durch die Luft.

Oh, Baccor Vazur, du Narr, dachte Schechter. Glaubst du wirklich, du könntest ihn so besiegen? 

Aber wie nützlich er doch war, dieser ach so gefürchtete Killer, den Schechter zu seinem Werkzeug gemacht hatte, das genau das tat, was er ihm aufgetragen hatte. Der Junker hatte alles mit dem Verteidigungsminister im dritten Schlachtkreuzer arrangiert ... der Verteidigungsminister, der dafür gesorgt hatte, dass die Gruppe Norec aufflog, damit er selbst ungestört seine Pläne schmieden konnte. 

Der Tomopat wartete ab. Gleich war es so weit.

Boocor Vazur feuerte auf Vetris, und die Skorpione rasten auf ihn zu. Einen erwischte Vazur tatsächlich; der Biomechanoide explodierte. Der Killer war kein völliger Versager; immerhin das. Aber es gab auf diese Weise keine Aussicht auf Erfolg. Das war Schechter klar. Ein so direkter, plumper Angriff konnte nicht funktionieren, ganz egal, ob Vazur von sechs Kampfrobotern unterstützt wurde oder ob es ein ganzes Heer davon gewesen wäre.

Einer der Kampfroboter detonierte. Ein zweiter blieb auf der Strecke.

Der Tamaron war verletzt. Blut lief ihm übers Gesicht; ein wenig verschmierte sogar den Zellaktivator. Es musste während des ersten Angriffs geschehen sein, vor fast zwei Minuten. Die Chance, dass er durch die Strukturlücke von überschlagenden Energien erwischt wurde, war sehr hoch gewesen. Dass es tatsächlich geschehen war, beruhigte Schechter, denn dass Vetris eine Verletzung davontrug, war für den weiteren Plan unabdingbar. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass der Tamaron sogar zu Tode gekommen wäre, hatte den Simulationen zufolge bei weniger als zehn Prozent gelegen  in diesem Fall hätte Schechter improvisieren, seine Arme lösen, den Zellaktivator an sich bringen und fliehen müssen.

In einiger Entfernung explodierte der angreifende Schlachtkreuzer. Rauchend und brennend stürzte er ins Meer, und über den aufbrausenden Sturmwellen zischten gewaltige Dampfwolken.

Von all dem Chaos bekam Schechter kaum etwas mit. Für ihn zählte nur eins: Boocor Vazur. Der Killer würde gleich untergehen, von den Skorpionen getötet oder von einem der Kampfroboter, die bereits auf ihn feuerten. Sein Individualschirm war stark, aber er konnte nicht mehr lange standhalten. Nur noch zwei Roboter schützten ihn. Über einen huschte schon ein Technoskorpion.

Ein anderer Biotechnoide kroch über den Bauch der immer noch schreienden Amyon Kial. Ein Mann rannte auf Vetris zu  Lan Meota, der Schmerzensteleporter. Einen kurzen, entsetzlichen Augenblick lang drohte Schechters Plan zu scheitern. Da war er, der Fehler, die eine Unwägbarkeit, die der Tomopat nicht vorausgesehen hatte. Wenn Lan Meota Vetris in Sicherheit teleportierte, scheiterte alles.

Schechter musste improvisieren. Notfalls würde er Meota mit seinen Armen töten, aber damit gab er seine Tarnung preis. Es musste anders gehen ... ein Unfall, irgendwie ... ein Opfer in dem allgegenwärtigen Chaos.

Deswegen war der Tomopat überhaupt auf der Plattform  um die Dinge zu lenken und auf Unwägbarkeiten spontan zu reagieren. Der eigentliche Mordanschlag musste noch einige Stunden warten.

Das Problem löste sich von selbst. Vetris gab dem Schmerzensteleporter einen Wink, und dieser beugte sich über die schwangere Amyon Kial  einen Augenblick später waren beide verschwunden. Es würde minutenlang dauern, bis Lan Meota zurückkehren konnte.

Alles war gut.

Boocor Vazurs letzter Kampfroboter verging im konzentrierten Beschuss einiger Elitesoldaten, die sich Vetris' Position näherten, um ihn zu schützen und zweifellos auch, um ihn wegzubringen.

Die Maschine explodierte, die Druckwelle schleuderte die scharfkantigen Einzelteile meterweit. Eines hämmerte Vemia Dhao in die Brust. Die Partnerin des Tamaron konnte das unmöglich überleben.

Jetzt. Nun begann Schechters Rolle in diesem Attentat, das nur die Ouvertüre zu dem wahren Anschlag bildete.

Ganz in seiner Identität als der alte Tamanische Ehren-Milizionär und hochverdiente Exsoldat Ghunras-Ghud stürmte der Tomopat los. Er rannte auf den Killer Boocor Vazur zu, der mit einer schweren Waffe feuerte und von keinem Kampfroboter mehr geschützt wurde. 

»Rettet den Tamaron!«, schrie Schechter, schrie der alte Ghunras-Ghud. Der Kriegsheld. Der Patriot. 

»Rettet Vetris!«

Er behielt alles genau im Auge, und in der Sekunde, in der Boocor Vazur unter der Übermacht fiel, warf sich der Tomopat zwischen den Killer und den Tamaron. Dabei verletzte er sich selbst an einem der künstlichen Arme und an der Schulter  es musste für jedermann so aussehen, als hätte einer der letzten Schüsse des Attentäters ihn getroffen.

Schreiend ging er zu Boden.

Während Boocor Vazur starb, triumphierte Schechter. Der erste Teil seines Plans hatte wunderbar geklappt.
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Die entscheidenden Momente waren vorüber. Es hatte keine fünf Minuten gedauert. Nun zogen die weitgehend unbeschädigten Besucherplattformen ab. Aus der Tiefe drangen Schreie empor. Die Menge der Zuschauer floh, trampelte sich gegenseitig nieder.

Uninteressant.

Rettungsgleiter rasten heran.

Interessanter.

Der Tamaron war inzwischen umringt von Soldaten und bestens abgeschirmt. Er wurde von einem Medogleiter aufgenommen, genau wie Schechter und viele weitere Verletzte von anderen Flugmaschinen  Vetris höchstpersönlich bestand darauf, dass auch der Milizionär, der sich in heldenhaftem Einsatz vor ihn geworfen hatte, mitgenommen und bestmöglich versorgt wurde. 

Ob Vetris sich wohl ebenso vehement dafür eingesetzt hätte, wenn nicht sämtliche verbliebenen Kameras auf das Geschehen auf der Plattform gerichtet wären?

Sie flogen los, und zumindest der Tamaron wäre in den Stern von Apsuma gebracht worden, um dort seine Verletzungen zu versorgen ...

... doch das verbot sich von selbst. Denn der Stern war kein sicherer Zufluchtsort mehr. Der Tropfen, den Schechter am Vortag im Abwassersystem des Tamaghats hinterlassen hatte, war längst aktiv geworden, hatte seine Einzelteile zusammengesetzt und weiteres metallisches Material eingebaut  eine Bombe von einiger Zerstörungskraft war entstanden. Nicht stark genug, um wirklichen Schaden anzurichten, aber doch, um das Gebäude zumindest teilweise zu beschädigen. Auf die gewaltigen Energieentladungen über dem Thorm hatte der Sensor mit einer Auslösung der Sprengung reagiert. Der Stern von Apsuma galt angesichts der aktuellen terroristischen Aktivitäten nicht mehr als sicher.

Also gab es für die Medogleiter, die vom Ort des Attentats wegflogen, nur ein logisches Ziel, an dem die Verletzten möglichst rasch versorgt werden konnten, weil es die nächstgelegene gut ausgerüstete Klinik war.

Das Tamanische Heilkunsthaus THH Amshor.
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Der terranische Händler A. C. Blumencron biss zu. Ein Tropfen Fett rann von der Erdwurzel und platschte auf seinen Teller zurück.

Lebbovitz, der hünenhafte Asket, schaute missbilligend über den Tisch. »Wie kann man etwas so Gesundes nur derart verderben, indem man es in Butterfett auskocht?«

Blumencron kaute, schluckte. »Vielleicht, weil es sonst nicht schmeckt?«

»Geschmack ist nicht alles.«

Das letzte Stück der fetttriefenden Erdwurzel verschwand in Blumencrons Mund. »Findest du?«

»Ja«, sagte Lebbovitz auf seine typische kühle, genussverneinende Art. So war er halt. Aber er war trotzdem ein guter Mann. Blumencron wollte ihn aus der FRANCESCO DATINI nicht wegdenken. Es brauchte eben einen Partner für seine Geschäfte.

Die beiden Männer ließen ein Nachrichtenholo laufen wie an diesem Tag wohl jeder auf Tefor.

Am Vormittag war das große Thema noch die Katastrophe des zerstörten Klosters im Gässer-See gewesen  nun wurde darüber hin und wieder in einer zehnsekündigen Zwischeneinblendung berichtet, und davon dienten für gewöhnlich sieben Sekunden der Frage, ob der Vorfall womöglich mit dem Attentat auf Vetris-Molaud in Zusammenhang stünde.

Die Frage stellte sich Blumencron ebenfalls. Wobei die andere Frage, die von diversen Medien aufgeworfen wurde, merklich interessanter war. 

Lebbovitz sprach sie gerade wieder einmal an: »Ob Vetris tatsächlich tot ist?«

Seit der Tamaron von der Plattform abtransportiert worden war, häuften sich Gerüchte zu riesigen Bergen an. Der Mount Everest auf Blumencrons Heimatwelt war nichts dagegen.

»Glaubst du's?« Blumencron spielte nachdenklich mit seinem Ring, drehte ihn am Finger hin und her.

»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Lebbovitz. Er trug den für ihn typischen schwarzen Anzug, dazu eine perfekt geschnürte Krawatte. Sein lang gestrecktes Gesicht schien noch etwas länger zu werden. »Was ich glaube, ist irrelevant.«

»Ebenso wenig irrelevant wie Geschmack an einer Erdwurzel!«, rief Blumencron. »Es interessiert mich, was du denkst.«

»So? Auf einmal?«

»Es interessiert mich schon immer.«

Lebbovitz hob seine Erdwurzel, die roh und ungeschält vor ihm auf einem Teller lag, und biss hinein. »Und warum hörst du dann nie auf mich?«

»Weil du in Sachen Essen einfach nicht meiner Meinung bist.« Einen Augenblick später ergänzte Blumencron: »Und in Sachen Rauchen.« Noch einen Augenblick später: »Und Frauen.«

»Gut«, meinte Lebbovitz. »Wenn du es also wissen willst: Ich glaube nicht, dass der Tamaron tot ist. So viele Explosionen, Feuer und Schüsse. Dagegen muss er doch abgesichert gewesen sein mit Energieschirmen und all solchen Dingen. Um jemanden wie Vetris mit einem Anschlag zu ermorden, braucht es einen raffinierteren Plan.«

»Du erstaunst mich immer wieder.«

Ein zweiter Biss in die Erdwurzel. Wenn man ohnehin nur ein so trockenes Ding aß, wozu benötigte man überhaupt einen Teller? 

»Ja?«

»Ja. Du klingst, als hättest du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, wie man ein Attentat auf einen Prominenten ausübt.«

»Habe ich nicht. Und sag das bloß nicht zu laut. Die Gläserne Insel hört alles, besonders nach dem hier ...« 

Lebbovitz deutete vielsagend auf das Nachrichtenholo.

Dort tauchte in diesem Moment das Gesicht der Sorgfaltsministerin Ashya Thosso auf. Die sonst stets ruhige, fröhliche und mütterlich-gelassene Frau wirkte aufgeregt: Ihre Maske der positiv gestimmten Propaganda bröckelte ein wenig. Sie hatte sogar vergessen, sich eine Kunststoffbrille in die Haare zu stecken. Als Händler hatte sich Blumencron schon manchmal gefragt, woher sie diese uralten Dinger immer bekam. Ob sie sie eigens herstellen ließ?

»Es herrscht Aufregung unter euch«, sagte die Ministerin. »Und das kann niemand besser verstehen als ich. Auch ich bin aufgeregt in diesen Stunden, die eine Katastrophe gebracht haben, wie sie unsere Welt schon lange nicht mehr heimgesucht hat.«

»Hm«, machte Lebbovitz. »Sie klingt erstaunlich ehrlich.«

»Mir doch egal«, sagte A. C. Blumencron, dem das alles überhaupt nicht egal war. Aber es war nun einmal sein Lieblingsspruch, und er passte selbst in unpassenden Situationen. Gebannt starrte er auf das Holo.

»Der Zustand des Tamaron nach dem perfiden Attentat durch die Terroristen ist ernst«, sagte Ashya Thosso. »Aber nicht völlig hoffnungslos. Dennoch besteht eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass Vetris-Molaud sterben wird. Nun muss die Miliz für Vetris einstehen oder im schlimmsten Fall für sein Vermächtnis. Ich werde euch auf dem Laufenden halten.« Ein letzter Blick in die Holokameras, ein nervöses Blinzeln, und das Abbild der Sorgfaltsministerin verschwand.

»Erstaunlich wenig Propaganda zwischen den Zeilen«, kommentierte Lebbovitz. »Offenbar ist sie sehr schockiert.«

»Mir doch ...«

»Glaub ich nicht«, unterbrach Lebbovitz.

»Was?«

»Dass es dir egal ist.«

Blumencron zuckte die Schultern. »Mir doch egal.« Er griff nach einer Zigarre, aber ehe er sie in die Hand nehmen konnte, erstarb die Bewegung. Das, was nun in dem Holo zu sehen war, zog ihn nicht nur in den Bann, sondern verwirrte ihn auch.

Vetris persönlich meldete sich!

Der Tamaron sah erschöpft aus, mitgenommen  aber ganz sicher nicht wie ein Mann, der am Rand des Todes stand. Wie passte das zu dem, was die Sorgfaltsministerin soeben verkündet hatte?

»Es gab einen Angriff auf mich«, sagte Vetris  nicht gerade das, was man unter neuen Nachrichten verstand. »Aber ich werde mich bald zurückmelden und meine Staatsgeschäfte wieder aufnehmen.« 

Er erweckte einen zuversichtlichen Eindruck, und nach diesen Worten gab es erst recht keine Anzeichen dafür, dass er im Sterben liegen könnte. Offenbar wusste in der Führungsriege des Tamaniums momentan der eine nicht, was die andere machte. Chaos hatte wohl nicht nur beim Staatsakt nach dem Angriff geherrscht ...

»Bis zu meiner offiziellen Rückkehr in die Amtsgeschäfte«, fuhr Vetris fort, »ist Ruhe das oberste Gebot. Wir werden die Terroristen in die Schranken weisen. Wir werden sie ausfindig machen, verfolgen und stellen. Sie werden bezahlen, damit ihr alle in Sicherheit leben könnt.«

Da war sie, die Propaganda, die Lebbovitz vorhin vermisst hatte.

»Und sie werden selbst dann bezahlen, wenn sie sich als Mitarbeiter der höchsten Stellen erweisen!«, beendete Vetris seine kurze Ansprache.

Nach ihm tauchte eine Frau im Nachrichtenholo auf. Sie hatte kurz geschnittene schwarze Haare und den Blick eines angreifenden Raubtiers. Ein Schriftzug erklärte, dass es sich bei ihr um Lamalia-Thura handelte, Sprecherin eines antiterroristischen Spezialkommandos. 

»Wir bitten die Bevölkerung um Mithilfe«, sagte sie ebenso sachlich wie emotionslos; die Stimme hätte auch einem Roboter gehören können. »Im Rahmen der Aufklärung des Attentats werden einige Tefroder gesucht. Wer Informationen zum Aufenthaltsort der Verdächtigen besitzt, muss sich ...«

»Dieser Frau möchte ich nicht in die Hände fallen«, meinte Blumencron, der nicht weiter zuhörte und sich stattdessen endlich die Zigarre nahm. Den missbilligenden Blick seines Geschäftspartners ignorierte er; Lebbovitz pflegte den Raum zu verlassen, wenn der Zigarrenrauch ihn verseuchte. »Und schau dir das an  sie präsentieren jetzt schon Verdächtige. Ob sie wohl einfach zur Beruhigung irgendwelche ...«

Seine Finger krampften sich um die Zigarre. Sie zerbrach, und etwas dunkler Tabak bröselte heraus.

Lebbovitz fluchte. Blumencron konnte sich nicht erinnern, ihn jemals zuvor fluchen gehört zu haben.

Sie starrten das aktuelle Fahndungsbild an, das in diesem Moment an Milliarden Haushalte übertragen wurde. Sie erkannten den Tefroder sofort: Das war Gador-Athinas, mit dem Blumencron in letzter Zeit Geschäfte gemacht hatte. Zuletzt hatte der Tefroder ihm einen extravaganten Wunsch erfüllt und ihm eine arkonidische Mental-Dilatationshaube besorgt. Eine Messinghaube. Ein exzentrischer, aber völlig harmloser Wunsch, hatte Blumencron gedacht. Nun sah alles anders aus. Garantiert hatte Gador-Athinas die Haube irgendwie für das Attentat benutzt. Nein, nicht irgendwie  um Simulationen durchzuspielen, was sonst.

Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, aber eins stand fest  dieses weibliche Raubtier und mit ihr die gesamte Gläserne Insel würden Gador-Athinas finden. Sie würden ihn verhören. Er würde einknicken und ...

»Er wird uns als Helfer denunzieren«, sagte Lebbovitz, der offenbar genau dieselben Überlegungen durchgespielt hatte. »Wir stecken in gewaltigen Schwierigkeiten! Aber das ist dir natürlich egal.«

A. C. Blumencron stand ruckartig auf. »Ist es nicht!«

»Was willst du tun?«

»Gador-Athinas erreichen, was sonst?«

»Bist du ...«

»Ich rette uns den Hintern, Lebbovitz! Wenn Gador-Athinas erwischt wird, sind wir dran. Das hast du eben selbst gesagt. Also sollten wir ihn in Sicherheit bringen ...«





19 Uhr



Der Raum, den Oc Shozdor als sein ganz persönliches Nachrichtenzentrum nutzte, lag im Gebäude der Gläsernen Insel, aber er war alles andere als gläsern, weder äußerlich noch von der Sicherheitsstufe her. Was darin gesprochen wurde, konnte niemand abhören  dieses Allerheiligste war eine einzige Festung.

Überall flirrten Holos, ständig kamen neue Informationen dazu. Die Einzelheiten des Attentats liefen wieder und wieder ab, die Explosionen, der Absturz des angreifenden Schlachtkreuzers ins Meer. Und die Rettungskapseln, die vorher ausgeschleust hatten. 

Vier davon waren während der Kampfhandlungen zerstört worden, zwei weitere hatten sich gestellt  die Soldaten behaupteten, unschuldig zu sein, nicht gewusst zu haben, dass die Führung des Schiffes desertiert war und zur Gruppe Norec zählte.

Eine Kapsel war geflohen, angeschossen worden und ins Meer gestürzt. Der Verteidigungsminister saß darin, Laolo Cewici. Jener Mann, der den Angriff auf die Plattform des Tamarons befohlen hatte. 

Die Bergung lief. 

Shozdor hoffte, dass Cewici noch lebte. Ein rascher Tod beim Absturz wäre zu gut für ihn.

Und Vetris war schwerer verletzt worden, als es zunächst ausgesehen hatte. Er lag im Tamanischen Heilkunsthaus Amshor. Die Skorpione operierten ihn, wie sie auch seine schwangere Partnerin operierten. Vemia Dhao war gestorben, nur die dritte Partnerin des Tamarons war unverletzt geblieben.

Es sah nicht gut aus.

Überhaupt nicht gut.

Und das, ohne dass dieser Tomopat, von dem Uvan-Kollemy immerzu geredet hatte, auch nur ein einziges Mal aufgetaucht wäre. Er fragte sich, was mit Uvan-Kollemy los war. Sein Top-Agent hatte sich genauso wenig gezeigt wie der Tomopat. Sein letztes Lebenszeichen war nach der Explosion des Klosters erfolgt. Es gab einen Grund dafür, bestimmt  und wenn dies alles vorbei war und die richtigen Köpfe gerollt waren, würde es Oc Shozdor brennend interessieren, diesen Grund zu erfahren.

Aber erst dann. 

Zunächst würden jene bezahlen, die den Staatsakt in ein Desaster verwandelt und Vetris schwer verletzt hatten. 

Niemand vermochte zu sagen, wie es dem Tamaron ohne seinen neuen Zellaktivator erginge, der die Heilung beschleunigte. Energien waren durch die Strukturlücke geschlagen, als Amyon Kial ihm die Kette hatte umhängen wollen. Sie hatten die Kleidung über seinem Brustkorb und genauso die Haut darunter geschmolzen und in Form einer blitzartigen Entladung die Nieren des Tamarons schwer beschädigt. Reines Glück, dass die anderen inneren Organe weitgehend unbeschädigt geblieben waren. Das Herz schlug unregelmäßig seitdem, aber das würden die Skorpione in den Griff bekommen  sie waren nicht nur mörderische Wächter, sondern auch die besten Medoroboter, die das Tamanium zu bieten hatte.

Aber selbst sie konnten ein Kind, das im Leib seiner Mutter gestorben war, nicht wieder zum Leben erwecken.

Vetris würde nicht toben, wenn er es erfuhr, nicht schreien, nicht den Attentätern blutige Rache schwören ...

... er würde scheinbar ruhig bleiben, sie ausfindig machen und jeden Einzelnen von ihnen bezahlen lassen.

Genau, wie er es in der schon seit Langem für den Fall eines Anschlags vorbereiteten Holonachricht verkündet hatte, die vor wenigen Minuten zum ersten Mal ausgestrahlt worden war. In den Archiven der Gläsernen Insel lagerten Dutzende solcher Holo-Botschaften, die sich jeweils in Nuancen unterschieden, sodass für jeden möglichen Attentatsfall eine passende Version bereitlag. Es beruhigte das Volk, den zwar betroffenen, aber weitgehend gesunden und vor allem entschlossenen Herrscher zu sehen. Weit mehr, als eine ehrliche Nachricht aus dem Operationssaal heraus es beruhigt hätte.

»Es gibt eine Irregularität«, meldete der Hauptrechner der Gläsernen Insel.

Als ob es an diesem Tag nicht tausend Irregularitäten gegeben hätte.

»Ich spiele sie für dich in einem neuen Holo ab«, fuhr die Positronik fort.

Es ploppte direkt vor dem Geheimdienstchef auf, und es zeigte Ashya Thosso. Die Sorgfaltsministerin hielt eine Rede. Mit jedem Wort, das sie sprach, stieg Oc Shozdors Verblüffung. Was war nur in sie gefahren? Wie konnte sie nicht nur die Wahrheit sagen, sondern diese auch noch unnötig überdramatisieren? Dass Vetris starb, war nach aktuellem Stand der Dinge äußerst unwahrscheinlich!

Und das ausgerechnet von Thosso, der Meisterin der Worte, der Königin der Propaganda?

Spätestens in diesem Augenblick begriff Oc Shozdor, dass das Attentat noch lange nicht vorbei war, sondern das, was sie erlebt hatten, nur einen Teil von etwas wesentlich Größerem darstellte.





19.15 Uhr



Caus-Iver, der Chefmediker des Tamanischen Heilkunsthauses THH Amshor, war sichtlich am Ende seiner Kraft angelangt. Er hatte am laufenden Band operiert, ebenso wie alle seine verfügbaren Ärzte und Medoroboter. 

Der Strom der Verletzten ließ nicht nach, und nachdem die wichtigsten Personen operiert worden waren, hatte das THH begonnen, genau wie jede andere Klinik in der Stadt, jedermann aufzunehmen.

Wobei sich Caus-Iver als Chefmediker nur um die wichtigsten Personen kümmerte, aber nicht um Tamaron Vetris persönlich. Das übernahmen die Technoskorpione. Vetris lag in einem Bereich, den Caus-Iver auf höchste Anweisung hin abgeschottet und isoliert hatte.

Aber es gab viele andere, die Caus-Iver versorgte. 

Etwa Amyon Kial, die zwar von einem der Skorpione operiert worden war, aber von Caus-Iver immerhin nachversorgt werden durfte. Sie lag in einem künstlichen Koma, das für einige Stunden anhalten würde. Nachdem der Skorpion den Exitus des Ungeborenen in ihrem Leib festgestellt hatte, entnahm Caus-Iver den Fötus der komatösen Mutter  das Traurigste, was er in seiner Laufbahn je hatte tun müssen. Ganz egal, ob er dem Tamaron den Tod wünschte oder nicht.

Ebenfalls kümmerte er sich um jenen alten Milizionär, der sich während des Angriffs schützend vor Vetris geworfen hatte: Ghunras-Ghud, der neue Held des tefrodischen Volkes. Ein tragischer Held, denn Caus-Iver hatte nach einer Operation nur noch feststellen können, dass die körperlichen Schäden zu schwer waren. Ghunras-Ghud war ihm unter den Händen weggestorben.

Natürlich war Ghunras-Ghud nicht Ghunras-Ghud, sondern Schechter, und natürlich wusste Caus-Iver das. Genau darum hatte er ihm auch jenes Mittel injiziert, das den Kreislauf des Tomopaten lahmlegte und sämtliche Körperfunktionen auf ein absolutes Minimum reduzierte.

Kein Zweifel, jeder Kollege hätte den Exitus dieses Patienten bestätigt.

Also wurde Ghunras-Ghud alias Schechter in die Leichenhalle verlegt. Es gab so viele, um die man sich an diesem entsetzlichen Tag kümmern musste. Darum achtete niemand mehr auf ausgerechnet diesen Patienten. Im Nachhinein würde Ghunras-Ghud als Held gefeiert werden, sicher, aber an diesem Tag gab es anderes zu tun.





19.30 Uhr



Die Schwärze wich einem düsteren Zwielicht, und darin blitzte etwas Helligkeit auf. Der schwere Nebel über seinem Verstand und seinem Bewusstsein zog sich zurück. Die Sonne, die die Dunkelheit und den Nebel gleichermaßen vertrieb, lag auf seiner Brust.

Vetris-Molaud schlug die Augen auf. 

Er lag in einem Operationssaal, und seine matten Finger tasteten nach dem Zellaktivator. Nach der Sonne.

»Du bist in Sicherheit«, hörte er eine Stimme. Das war Satafar, der Anführer seines fast zerschlagenen Mutantenkorps.

»Amyon«, sagte Vetris. »Das Baby.« 

Er hatte vor der Operation nicht erfahren, wie es ihnen ging. Ebenso wenig wie er wusste, ob die Hintermänner des Attentats gefasst worden waren. Gewiss, dieser Killer, der auf ihn geschossen hatte, war tot. Aber er konnte nicht mehr als ein Werkzeug gewesen sein. Hinter ihm standen andere. Aber wer?

Satafar beugte sich über ihn. Sein Gesicht war nicht verwandelt, nicht das eines Kindes. Die Stirn lag in Falten, der Mund bildete vor Kummer einen bleichen Strich.

»Rede!«, verlangte Vetris. »Sofort!«

»Amyon lebt«, sagte Satafar. »Sie wurde schwer verletzt, wird es aber überstehen. Ihr wird Haut transplantiert, die parallel großflächig nachgezüchtet wird. Dein Kind, Tamaron, ist tot.«

Vetris wälzte sich zur Seite, setzte sich auf. Die Welt drehte sich, ihm wurde schwindlig.

»Du musst liegen bleiben«, sagte Satafar.

Er stand auf, ging einen wankenden Schritt zu dem Tisch im Krankenzimmer. 

»Deine Operation ist ...«

Mehr hörte er nicht. Zellaktivator oder nicht, die Schwäche übermannte Vetris-Molaud, und er wäre gestürzt, wenn Satafar ihn nicht aufgefangen und zurück auf die Liege gedrückt hätte.





20 Uhr



Uvan-Kollemy wartete ab, während er sich langsam näher an Vetris heranarbeitete und Sicherheitssperren umging. Sie stammten von der Gläsernen Insel, und wenn jemand die Methoden und Möglichkeiten dieses Geheimdienstes kannte, war er es.

Der Agent versteckte sich seit Stunden im THH und verfolgte über seinen Spiegel die Geschehnisse. Einen Augenblick lang hatte er bereut, dass er den Tamaron während der Zeremonie nicht hatte schützen können. Dann war ihm klar geworden, dass er richtig gehandelt hatte  er wäre einer von vielen gewesen, hätte keinen Unterschied bewirken können.

Spätestens als die Explosion im Stern von Apsuma die Medogleiter gezwungen hatte, Vetris zum THH zu bringen, hatte sich bewiesen, dass Uvan-Kollemy am einzig sinnvollen Ort wartete.

Es konnte kein Zufall sein. Der Agent beobachtete alles genau.

Natürlich hatte er darüber nachgedacht, Oc Shozdor zu informieren. Ein Heer von Agenten oder militärischen Schutz zu ordern. Aber er hatte sich dagegen entschieden aus einem einfachen Grund: um dem Tamaron das Leben zu retten. 

Denn er konnte niemandem mehr vertrauen.

Niemandem.

Die letzten Stunden bewiesen, dass die Verschwörung gegen Vetris bis in die allerhöchsten Kreise der Macht reichte. Das Militär war darin eingebunden, das Sorgfaltsministerium und vielleicht noch weitere Stellen. Womöglich die Gläserne Insel. Oder Oc Shozdor persönlich. So unwahrscheinlich es klang, es würde vieles erklären. 

Wie hatte der Schirm über der Plattform des Tamarons so schnell kollabieren können? Er musste manipuliert gewesen sein. Oc Shozdor wäre dazu in der Lage, und das war nur eines von vielen Beispielen.

Viele Mächtige hatten ihre Finger im Spiel ...

... aber das Spiel dieser Mächtigen setzte letztlich auf eine einzige Figur, davon war Uvan-Kollemy nach wie vor überzeugt: auf den Tomopaten Schechter. Und dass dieser bislang nicht in Erscheinung getreten war, bestätigte ihn nur in dieser Meinung. 

Schechter wartete irgendwo.

Er lauerte.

Hier in dieser Klinik.

Das wahre Attentat stand erst bevor. Die Frage war nur, wo sich Schechter verbarg und wann er zuschlagen würde.





20.15 Uhr



Die Schwärze wich einem düsteren Zwielicht, und darin blitzte etwas Helligkeit auf. Der schwere Nebel über seinem Verstand und seinem Bewusstsein zog sich zurück.

Schechter erwachte, als das Mittel, das Caus-Iver ihm während der angeblichen Notoperation injiziert hatte, seine Wirkung verlor. Er stand auf, taumelte einige Schritte, wäre fast gestürzt. 

Langsam, nur langsam! 

Er durfte nichts überstürzen.

Vorsichtig ging er weiter, an den Bahren mit den Toten vorbei  ein Teil der Kollateralschäden dieses Tages, der nun seinem Finale entgegenstrebte. Genau wie mit Caus-Iver abgesprochen, fand Schechter im Fach mit der Nummer 19/82 nicht nur eine Leiche, sondern auch eine Injektionsdüse. 

Der Tomopat verabreichte sich das Mittel, und die Schwäche verschwand endgültig aus seinem Körper. Das Medikament neutralisierte die letzten Reste der schädlichen Substanz in ihm. Schechters Geist klärte sich. Seine angeblich so schwere Verletzung war nur eine Lappalie.

Gut.

Er holte die Leiche aus 19/82, griff in das Fach und nahm den Medikerkittel heraus. Er wechselte die Kleidung, stopfte seine Uniform und die Biomolmaske des alten Ghunras-Ghud in das Fach und schob den Toten wieder hinein.

Nichts unterschied ihn nun von einem der zahllosen Mediker, die aktuell im THH unterwegs waren. Seine Maskerade konnte wohl keiner eingehenden Überprüfung standhalten, aber das war auch nicht notwendig; es kam nur auf den flüchtigen, ersten optischen Eindruck an.

So würde er bis in Vetris' Nähe gelangen. Nicht bis in sein Patientenzimmer, trotz der nur notdürftigen Sicherheitsvorkehrungen ... Auf den letzten Metern mussten seine Arme die Arbeit für ihn erledigen.

Schechter überprüfte den Sitz des Ghyrd. Alles bestens, er konnte ihn mit einer einzigen Bewegung der künstlichen Arme lösen.

Der Tomopat machte sich auf den Weg.





20.20 Uhr



Uvan-Kollemy hielt den Spiegel an die energetische Trennwand, die den Korridor versperrte. Die Suchalgorithmen fanden den stundenaktuellen Kode, als er sich in den Rechner der Gläsernen Insel einwählte. Zwar handelte es sich um THH-eigene Technologie, aber selbstverständlich koordinierte der Geheimdienst inzwischen alles.

Eine Strukturlücke bildete sich, Uvan-Kollemy schlüpfte hindurch. Erst danach wurde ein Wachtposten auf ihn aufmerksam  Franrid Golam, wenn sich Uvan-Kollemy nicht täuschte. »Uvan? Was tust du hier? Wir ...«

Du bist viel zu langsam, dachte Uvan-Kollemy. Wäre er Schechter gewesen, wäre Franrid längst tot. 

»Tut mir leid«, sagte er und hämmerte dem Kollegen eine Handkante seitlich gegen den Hals. Der andere sackte ohnmächtig zusammen.

Es zählte nur eines: Er musste näher an Vetris herankommen, um ihn vor dem Tomopaten zu beschützen. Er durfte niemandem mehr vertrauen. Franrid Golam nicht, Oc Shozdor nicht, niemandem. Nur noch dem Tamaron persönlich.





20.23 Uhr



Schechter stand vor der energetischen Trennwand, die den Korridor versperrte. THH-eigene Technologie, die kein Hindernis für jemanden bildete, dem der Chefmediker der Klinik höchstpersönlich den Weg geebnet hatte. Die Überwachungseinrichtungen erkannten den Tomopaten und schalteten ihm eine Strukturlücke. Schechter rechnete damit, dass in wenigen Minuten Alarm bei der Gläsernen Insel ausgelöst würde, die die Anlage zweifellos überwachte.

Hinter dem Schirm fand er einen ohnmächtigen Agenten. Wer immer ihn niedergeschlagen haben mochte, er hatte diesem Mann damit das Leben gerettet. Dennoch versetzte der Anblick Schechter in höchste Alarmbereitschaft.

Etwas ging hier vor.

Er war nicht mehr allein.

Schechter löste den Ghyrd und stürmte los.





20.24 Uhr



Uvan-Kollemy kam nicht mehr weiter. Hinter der nächsten Abzweigung standen einige Kampfroboter, die den Eingang zu Vetris' Zimmer bewachten. Allerdings konnte er auch an dieser Stelle abwarten. Jeder, der zum Tamaron vordringen wollte, musste an ihm vorbei.

Ja. Er brauchte bloß Geduld zu haben.

Und das nicht lange. Er vernahm Schrittgeräusche. Jemand rannte auf ihn zu. 

Uvan-Kollemy hob den Strahler, machte sich bereit, seiner Nemesis in die Augen zu blicken. Aber erst, nachdem er sie getötet hatte.

Nicht nur er hörte denjenigen, der offenbar nun jede Vorsicht außer Acht ließ und heranstürmte. Einer der Kampfroboter stampfte um die Ecke ... 

Im nächsten Augenblick war der Killer heran. Er bewegte sich unfassbar schnell  nein, seine Arme waren es, die diesen Eindruck erweckten. Sie wirbelten, rasten, flirrten, und der Kampfroboter, ein Koloss, der ein Dutzend Angreifer aufhalten könnte, flog in Fetzen auseinander.

Der Tomopat! Schechter!

Schechter packte irgendwann während dieser wenigen Sekunden den Waffenarm der Maschine und lenkte einen Schuss, der für ihn bestimmt gewesen war, auf die übrigen Kampfroboter, die heranstürmten. Eine Explosion donnerte, Feuer wallte durch den Korridor.

Der Tomopat stürmte an der zerstörten ersten Maschine vorbei. Die furchtbaren Arme zerlegten die anderen Roboter effektiver, als jeder Beschuss es vollbracht hätte.

Der Moment war gekommen. Uvan-Kollemy rannte über das Trümmerfeld, das in wenigen Sekunden entstanden war, und schoss.

Schechter hatte ihn bemerkt: Er warf sich im letzten Augenblick zur Seite, kletterte die vollkommen ebene Wand empor wie ein Insekt. 

Uvan-Kollemy traute seinen Augen nicht  es waren die Arme, die wie das Werkzeug eines Bergsteigers in die Wand hämmerten und dem Tomopaten Halt boten. 

Ein Muster aus Löchern wie von Steigeisen blieb zurück, und im nächsten Moment hing Schechter unter der Decke. Uvan-Kollemy feuerte erneut.

Diesmal konnte er nicht verfehlen. Der Energiestrahl, auf eine tödliche Dosis eingestellt, jagte mitten in Schechters Körper.





20.25 Uhr



»Satafar«, sagte Vetris. »Was ist dort draußen los?«

Lärm drang ins Zimmer.

»Ich rufe Lan Meota. Er wird dich in Sicherheit bringen.« Satafar schaute auf die Uhr und verfluchte den Umstand, dass sich der Schmerzensteleporter nicht vor Ort befand. 

Falls sich Lan Meota sofort auf den Weg machte, wenn er in Vetris' Krankenzimmer teleportierte und dabei die energetischen Schutzschirme während der Passage überwand, würde er dennoch exakt zwei Minuten und neun Sekunden unterwegs sein, wie immer. Und danach benötigte Meota knapp zwei Minuten, ehe er wieder zu teleportieren vermochte. 

Vier Minuten, bis Vetris sein Krankenzimmer verlassen konnte.





20.26 Uhr



Schechters Arme bohrten sich in die Decke, er spannte sich an, wollte springen und den Gegner töten, der auf ihn schoss.

Doch der andere war einen Lidschlag schneller. Der Tomopat konnte nicht mehr ausweichen. Er ließ den Armen freien Lauf, sie jagten vor den Körper, fingen den Treffer ab, absorbierten die Energie, die einen der Arme verbrannten, obwohl er sich ständig wandelte und den Großteil der zerstörerischen Gewalt ableitete. 

Schmerz raste durch den Tomopaten, wie er ihn nie zuvor empfunden hatte. Vielleicht würde dieser Arm nie wieder heilen. 

Oder nur mithilfe des Zellaktivators.

Schechter stieß sich ab, und der zweite Arm erledigte die Arbeit zuverlässig. Zuerst traf er den Strahler, zerschnitt ihn und ließ ein nutzloses, amputiertes Etwas in der Hand des Agenten zurück. Im nächsten Augenblick war diese Hand selbst ein nutzloses, amputiertes Etwas mit einem seltsamen, halbierten Bildschirm in der Mitte.

Einen Atemzug später fiel Schechters Gegner als Kadaver zu Boden, keinen weiteren Blick mehr wert. Der Tomopat wandte sich der Tür zu, hinter der Vetris-Molaud auf ihn wartete.

Aber dieser Schmerz ...! Er zwang ihn, kurz innezuhalten und die Struktur des gesunden Armes zu wandeln. Er konnte damit heilen, wenigstens in Maßen. Die Arme wimmelten als eine Vielzahl von schlangenhaften Tentakeln, und sie verschlangen sich ineinander, die gesunden um die kranken, verbrannten.

Es war Balsam für seinen Körper, selbst als der starke Arm die schon abgestorbenen Teile herausriss und die Wunden versiegelte. Schechter war längst nicht geheilt, aber er würde durchhalten, und das war alles, was zählte.

Zurück blieben verkohlte, tote Stränge auf dem Boden, die einen bestialischen Gestank verbreiteten.

Der Tomopat sprengte die Tür zum Raum des Tamarons.





20.27 Uhr



Satafar konnte nicht glauben, was er sah: Ein Monster brach durch die Tür, eine humanoide Gestalt, deren Arme sich wandelten und um den Körper wirbelten.

Fast im selben Augenblick materialisierte Lan Meota, ächzte und krümmte sich zusammen.

»Bring Vetris hier raus!«, brüllte Satafar und schoss auf das Monster. 

Lan Meota musste ihm nicht antworten, Satafar wusste, dass es noch zwei Minuten dauern würde, weil der Schmerzensteleporter nicht sofort wieder in die Passage wechseln konnte.

Der eingedrungene Killer wich dem ersten Schuss aus, stürmte heran und hämmerte Satafar die Waffe aus der Hand. Wahrscheinlich rechnete dieses Monster mit einem normalen, schwachen Gegner, aber Satafar war alles andere als das. Seine Kräfte waren mehr als die eines Mannes, und er stieß sich ab, flog zur Seite. 

Der Angriff ging ins Leere. Gleichzeitig stürzten sich drei Technoskorpione auf den Killer  und krachten fast augenblicklich zerschnitten auf den Boden. Die metallischen Beine zuckten hilflos.

Satafar packte den wankenden Lan Meota, stieß ihn in Richtung Vetris. Er musste ihn schützen, verhindern, dass der Killer den Schmerzensteleporter tötete. 

Also ging Satafar nun seinerseits zum Angriff über, riss den stabilen Metalltisch neben der Krankenliege hoch und schleuderte ihn auf den Killer.

Die wirbelnden Arme zerschnitten das Möbelstück, Metallfetzen sirrten durch den Raum. Jedenfalls hielt diese Aktion den Angreifer einen Augenblick auf. 

Satafar nutzte die Gelegenheit und schoss. Er traf den Gegner am Bein. 

Der Killer schrie  und hüpfte ungeachtet der Verwundung an dem einen Bein auf dem unverletzt gebliebenen anderen näher, als wäre er diese Art der Fortbewegung sein Leben lang gewöhnt.

Dann kam der Schmerz.





20.28 Uhr



Schechters Universum drohte in sich zusammenzustürzen.

Der verletzte Arm, nun noch das glatt durchschossene Bein. Ausgerechnet Satafar war sein Gegner. Schechter hatte ihn keine Sekunde unterschätzt, wusste alles über ihn, wie er auch Lan Meotas Fähigkeit kannte. Der Schmerzensteleporter stand bereit, Vetris in Sicherheit zu bringen. Es konnte nur wenige Augenblicke dauern, bis er sich regeneriert hatte und mit dem Tamaron verschwinden würde.

Blind vor Wut und Schmerz stürmte Schechter weiter, packte ein scharfkantiges Stück des zerfetzten Metalltischs und schleuderte es auf Satafar. 

Es bohrte sich unterhalb der Schulter in Satafars Leib. Der Mutant schrie, brach zusammen,.

Der Tomopat fiel über ihn her. Der unverletzte Arm wollte dem Gegner die Kehle durchschneiden, doch Satafar rollte sich trotz des bizarren Pfahls in seinem Leib unfassbar schnell zur Seite, schlug zu und trieb den Tomopaten zurück.

Einen Augenblick taumelten die Gegner auseinander. Wieder stürzten sich Skorpione auf ihn. Einen zerquetschte der gesunde Arm, indem er sich um ihn wand. Zuvor aber setzte der Biotechnoide einen letzten Schuss ab.

Schechters Schulter wurde getroffen. Weitere Skorpione fielen über ihn her. Sein Arm ging zum Angriff über, doch er war zu langsam.

Zu schwach.

Der Tomopat taumelte mehr auf Vetris' Krankenliege zu, als dass er ging. 

Der Tamaron und der Tomopat starrten einander in die Augen.

Schechter sah den Zellaktivator, streckte den Arm aus. 

Und Vetris löste sich mit Lan Meota auf.

Schechter schrie, und ein Skorpion stürzte sich auf ihn. Ein zweiter, dritter folgte. Er hatte ihnen nichts mehr entgegenzusetzen.

Es war vorbei.


12.

Nachwehen

13. Oktober 1514 NGZ



»Ich danke dir«, sagte Gador-Athinas. Eine Frau stand neben ihm. Während Lebbovitz die äußerst knappe Kleidung der Tefroderin mit einer hochgezogenen Augenbraue missbilligte, fand A. C. Blumencron durchaus Gefallen daran.

»Es war klug von dir, auf meinen Funkspruch zu reagieren«, sagte der terranische Händler.

»Darum haben wir unsere Geheimfrequenz schließlich vereinbart«, meinte Gador-Athinas. »Damit wir uns erreichen können. Als Freunde.«

»Freunde?«, wiederholte Blumencron nachdenklich. Waren sie das tatsächlich? Konnte er mit einem Tefroder befreundet sein, der offensichtlich tief in die Machenschaften eines Attentats auf den Tamaron verwickelt war?

Andererseits hatte er wohl keine Wahl mehr, nun, auf diesem kleinen Hochplateau mitten im Pelcennar-Gebirge. Nicht, nachdem im ganzen System die hochrangigen Verschwörer gefangen genommen wurden. Die Gläserne Insel griff auf Verräter um Verräter zu, und es schien kein Ende zu nehmen. 

Blumencron hatte seine Quellen, und sie sagten ihm, dass das Attentat gescheitert war. Für diesen Abend hatte Vetris höchstpersönlich eine Stellungnahme angekündigt  und dass er den unterbrochenen Staatsakt, wie er es nannte, wiederholen würde. Aber diesmal wollte der Tamaron ein Zeichen setzen und dies nicht den Terroristen überlassen.

Sie zerstrahlten die Messinghaube mit einem Desintegrator und zerstörten Gador-Athinas' Gleiter aus den Beständen des Tamanischen Heilkunsthauses so gründlich, dass keine Spuren zurückblieben, selbst wenn das Wrack jemals mitten in dieser einsamen Gebirgswelt gefunden werden sollte.

Danach stiegen sie in Blumencrons kleinen Gleiter, der sie zu viert zur FRANCESCO DATINI zurückbrachte, dem Schiff, das bislang der sichere Hafen des terranischen Händlers gewesen war.

»Nun stecken wir mittendrin«, sagte Lebbovitz.

»Mir doch egal«, log Blumencron.



*



»Mein Name ist Vetris-Molaud«, sagte der Tamaron der Tefroder, und er wusste, dass ihm nicht nur Millionen, sondern Milliarden im ganzen Tamanium und weit darüber hinaus zuhörten.

Er würde sich von Oc Shozdor medienwirksam den Zellaktivator umhängen lassen.

Medienwirksam, aber ganz anders als zunächst geplant. In einem Rahmen, der es nicht mehr erlaubte, dass eine seiner Partnerinnen diese Handlung vornahm. Denn an diesem Tag war er nicht der Tamaron der Tefroder, der zudem ein Privatmann war. Er war einfach Vetris, der Anführer seines Volkes.

Der Mann, der nur noch zwei Partnerinnen hatte, von denen eine achtzig Prozent ihrer eigenen Haut verloren hatte.

Der Mann, dessen ungeborenes Kind gestorben war.

Der Mann, der keinen Widerstand duldete.

Oc Shozdor präsentierte den Zellaktivator auf einem Kissen. Dort lag er, gut sichtbar für seinem Herren und die gesamte Galaxis.

Danach blendeten die Kameras zu einem Tefroder über, der mit geweiteten Augen geradeaus starrte. 

»Dies ist Kelen-Setre«, sagte Lamalia-Thura, die Sprecherin des antiterroristischen Spezialkommandos. »Ein Verschwörer und Mittäter.« 

Sie hob einen Strahler und erschoss Kelen-Setre.

Vor den Augen der gesamten Galaxis.

Das Bild auf Milliarden Schirmen wechselte, gesteuert vom Sorgfaltsministerium, das penibel darauf achtete, welche Bilder diesen Platz vor dem Stern von Apsuma verließen. Es zeigte nun Oc Shozdor, wie er die Kette mit dem Zellaktivator anhob.

Ein erneuter Schnitt für die Zuschauer.

Lamalia-Thura sagte: »Dies ist Laolo Cewici, der ehemalige tamanische Verteidigungsminister. Er hat den Angriff des Schlachtschiffs während des Staatsakts ermöglicht.« Sie hob den Strahler. 

Cewici schrie: »Freiheit für Tefor!«, ehe der Schuss in seine Brust ihn tötete.

Milliarden beobachten danach, wie sich die Kette in Oc Shozdors Händen Vetris' Kopf näherte.

Lamalia-Thura trat vor eine Frau, die jeder Tefroder kannte  eine Frau mit rötlichem Haar, in dem eine Plastikbrille steckte. 

»Dies ist Ashya Thosso, und sie hat euch alle getäuscht. Ihr Mund redete Lüge, und sie war das Oberhaupt der Verschwörung gegen unseren geliebten Tamaron!« Und, etwas leiser, während sie schoss: »Erhalte nun den Preis für deine Taten, Junker!«

Dann sah die ganze Galaxis, wie Vetris-Molaud das ewige Leben erhielt.

Oc Shozdor trat einen Schritt zurück, verneigte sich und fiel auf die Knie. »Maghan!«, rief er.

Im selben Augenblick erschien über Vetris-Molaud ein gigantisches Holo, das die beiden Galaxien Milchstraße und Andromeda zeigte. Sie leuchteten in funkelndem Gold. Ein scharlachrotes Band umschlang beide Galaxien, und nur in diesem Farbdetail unterschied sich das Holo von einem alten Symbol der Macht und längst vergangenen Größe ... die nun wiedergeboren worden war.

»Maghan!«, rief Oc Shozdor seinem Herrn erneut jenen Titel zu, mit dem zuletzt, vor einer schieren Ewigkeit, den Meistern der Insel die Ehre erwiesen worden war.



ENDE





Die dramatischen Ereignisse im tefrodischen Reich haben bewiesen, dass selbst in diesem zentralistisch geführten Regime der Widerstand blühen kann. Das Attentat auf Vetris-Molaud hat galaxisweit beinahe ebenso enormes Aufsehen erregt wie die Verurteilung Rhodans und Bostichs. Aber auch auf anderen Himmelskörpern gibt es Widerstandsnester ...

Mit dem Widerstand auf dem Erdmond Luna, der sich längst nicht mehr im Erdorbit befindet, befasst sich die jüngste Teamautorin. Mit Band 2727 gibt Michelle Stern ihr Debüt in der Erstauflage. Der Roman erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



AM GRAVO-ABGRUND
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Nur eine Farce (II)





Das Auftreten von Julian Tifflor als »Zeuge« dürfte die Überraschung des »Prozesses« gewesen sein. Ausgerechnet er bezeugte die Ekpyrosis, den zukünftigen Weltenbrand von GA-yomaad / in der Milchstraße  und seine Aussage hatte es durchaus in sich.

Ich bin in ARCHETIMS HORT gewesen  in dieser Ergänzung unserer Wirklichkeit. Der HORT hat es mir für eine kurze Frist ermöglicht, einen ganz anderen Standpunkt einzunehmen. Einen Standpunkt, den man nicht einnehmen kann, ohne in diesem Augenblick selbst ein ganz anderer zu sein. Von diesem Standpunkt aus habe ich die Ekpyrosis gesehen. Ich habe den Weltenbrand gesehen, sein finsteres Feuer. Ich habe ihn unsere Welt niederbrennen gesehen. Es heißt, dass das Leben bestimmt sei zu leben. So laute sein Programm. Die Feuerschrift der Ekpyrosis hat dieses Programm umgeschrieben. (...) Mehr zu sagen hieße, die Zukunft an die Gegenwart zu verraten. (PR 2724)

Allerdings, so Tifflor weiter, könne der Ursprung der Ekpyrosis vom HORT aus nicht eingesehen werden, weil das Solsystem in dieser Epoche der Prä-Ekpyrosis von einem Korpuskalen Dunst getrübt wird. Und hierbei handelt es sich wiederum um nichts anderes als die verschleiernde Wirkung des in der Sonne verankerten psimateriellen Korpus von TAFALLA, mit der die Menschheit durchaus eine »neue Chance« verbunden hat. Dass Tifflor in diesem Zusammenhang nicht von der Schuld TAFALLAS oder Rhodans sprechen wollte, weil nicht ganz zutreffend oder zu oberflächlich betrachtet, rief den Atopen auf den Plan, weil solche Aussagen weit über ein Zeugnis hinausgingen. 

Tifflor bezog sich auf einen Freundschaftsdienst  und bekam zu hören, dass Freundschaftsdienste den Fraktoren gegenüber die Ekpyrosis befördern würden, woraufhin Tifflor erstmals lächelte und antwortete: Bei allem Respekt, Atope Matan Addaru Dannoer: Auch du neigst dazu, die Lage oberflächlich zu sehen. (PR 2724)

Ob das nur »gut gekontert« war, sei dahingestellt. Rhodans letzte Fragen  Wenn das Tribunal die Ekpyrosis aufhält, wie kannst du sie dann gesehen haben? Wie kannst du Zeitzeuge eines Ereignisses sein, das in der Zeit nicht stattgefunden haben wird?  beantwortete Tifflor überaus kryptisch: Manche Wirklichkeiten begegnen einander nie. Manche durchkreuzen einander. Manche trennen sich voneinander. Manche versinken in Nichtigkeit. Ich will nichts mehr, als dass die Milchstraße lebt. Von dem Standpunkt aus, den ich für einen kosmischen Augenblick beziehen durfte, habe ich sie sterben sehen. Es ist mir aus vielen Gründen versagt, dir etwas zuzutragen von dem, was zu weit hinter dem Horizont der Zeit liegt. Aber macht mich das zu einem Lügner? Glaubst du, dass ich lüge, Perry? (PR 2724)

Rhodan schluckte, schüttelte quälend langsam den Kopf und verneinte. Mag alles, was sonst mit dem Prozess, dem Atopischen Tribunal und dem Richter verbunden war, als ziemlich »absurd« zu umschreiben sein, so war es doch der Auftritt Julian Tifflors, der mehr als nur einfache Nachdenklichkeit erzeugt haben dürfte. Inwieweit jedoch das  ohnehin schon feststehende  Urteil von Matan Addaru Dannoer eine wie auch immer geartete Rechtfertigung haben könnte, ist wiederum eine ganz andere Frage. Zudem wird schon eine seiner Kernaussagen, dass das Atopische Tribunal »jedes Leben für heilig« halten, nicht unbedingt durch die beobachteten Taten bestätigt ...

Der Richter verkündete, dass den beiden Kardinal-Fraktoren die Handlungsfreiheit entzogen werde. Wir verurteilen sie zu fünfhundert Jahren Mobilitäts- und Autoritätsentzug. Sie werden diese fünf Jahrhunderte in Gewahrsam auf einer unserer Welten verbringen. Nicht, um ihren Willen dort zu brechen oder ihr Selbst zu deformieren. Sondern um ihnen die Freiheit zu verheerendem Tun zu nehmen und Gelegenheit zur Besserung zu geben. Für die Galaktiker weniger verheißungsvoll sind die weiteren Ankündigungen: Das Atopische Tribunal wird die galaktischen Kulturen zu ihren Wurzeln zurückführen, wo sie zu neuer Blüte finden werden, ohne durch diese Blüte den Entfaltungsraum der Brudervölker zu beschneiden. Es versteht sich, dass wir hier von einem Jahrhundertprojekt reden, einer fundamentalen Neuordnung der Milchstraße. (PR 2724)

Unklar bleibt die Angakkuqs Andeutung, dass sich das Tribunal ebenfalls mit dem Adauresten befassen und auch seiner habhaft werden würde. Der Adaurest sei der dritte Kardinal-Fraktor der Ekpyrosis von GA-yomaad, spiele für den aktuellen Prozess aber keine Rolle ...

Letztlich steht Bostichs Einschätzung im Raum, die er, wie Rhodan es grinsend umschrieb, »in blumiger Art« zum Ausdruck brachte: In gewisser Weise (...) seid ihr hochmütige, rotznäsige Arschlöcher.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



die PERRY RHODAN-Redaktion hat Verstärkung erhalten. Seit dem 1. September 2013 ist Antje Brinkmann als Redaktionsassistentin mit an Bord; seit 1. Oktober 2013 unterstützt Katrin Lienhard das PERRY RHODAN-Marketing-Team. Ein herzliches Willkommen den beiden!





Lesers Echo



Hans Weiß

Vielen herzlichen Dank für fast vier Jahrzehnte wöchentliche Unterhaltung. Es war und ist spannend, lustig, abwechslungsreich und immer wieder voller neuer Ideen.

Es ist sicher sehr schwierig, uns alternde Leser, die sich mit der Serie mitentwickelt haben, immer wieder mit Neuem zu unterhalten, weil wir vieles schon mal gelesen haben. Gleichzeitig darf man die Latte für junge Neueinsteiger nicht zu hoch legen. Das muss für euch wie ein Spagat sein.

Ich gehöre zur Fraktion derer, die es schade (eher blöd) finden, dass immer, wenn unser Perry mal etwas Besonderes zur Verfügung hat, dieses relativ schnell abgeschafft wird. In der jüngeren Romangeschichte seien stellvertretend dafür das kleine Obeliskenschiff und die JULES VERNE genannt.

Es scheint mir auch so, dass unser Perry oft nicht wirklich an Lösungen arbeitet, sondern nur von der Handlung hin und her geschubst wird. Extrem fiel mir das beim Neuroversum-Zyklus und bei »Vatrox« auf.

Auch das Konzept »Erde in Gefahr« wurde schon oft strapaziert.

Heute schreibe ich, um mal eine Idee in die Diskussionsarena zu werfen, die für einen der kommenden Zyklen einen Ausweg aus diesem Schema zeigen könnte.

Unser Perry ist bei seinen Abenteuern immer wieder auf Völker gestoßen, die von ihren Superintelligenzen schwierige Aufträge erhalten haben. Manche haben es geschafft, andere nicht.

Die Idee: Die Milchstraßenvölker bekommen einen großen Auftrag, der zu lösen ist. Der Zyklus »Die große Leere« ging in diese Richtung. Ein Nebenaspekt könnte sein, dass unsere Helden dort, wo sie die Aufgabe in Angriff nehmen, als die Bösen angesehen und von den dort ansässigen Völkern bekämpft werden.

Das wäre eine mögliche Abwechslung vom Standardkonzept.

Ein bisschen Statistik zum Schluss: Ich habe circa 2300 Bände gelesen und mich vielleicht über 30 geärgert. Das heißt, ihr seid, was mich betrifft, zu rund 99 Prozent erfolgreich. Ich freue mich auf den nächsten Band.



Der Stardust-Zyklus ging auch in diese Richtung. ES schickte einen Teil der Menschheit in einen weit entfernten Teil des Universums, um dort eine Aufgabe zu lösen. Und wie war das noch mit dem Sternenozean? Das war ein Zyklus, der nur in der Milchstraße und in einem in einer Hyperraumblase ausgelagerten Sternhaufen spielte. Und das alles ist gar nicht lange her. Es kommt einem nur so vor, weil man in Realzeit denkt und empfindet. Und da sind 500 Bände eben zehn Jahre.

Kleiner Tipp: Die Perrypedia hilft, Erinnerungen frisch zu halten und den zeitlichen Rahmen wieder zu verinnerlichen. Daneben findet ihr dort alle Einzelbände mit Titelbild, weiteren Daten und Kurzzusammenfassung des Inhalts: www.perrypedia.proc.org





Christian Berger, technik.Kunst@gmx.at

Jetzt muss ich doch mal einen Leserbrief schreiben, nachdem ich seit mehr als 30 Jahren zur schweigenden Mehrheit gehöre. Ich bin ungefähr seit Band 970 dabei. Seit Heft 2701 lese ich die Romane auf dem Kindle.

PR NEO konsumiere ich als Hörbuch beim Radfahren und Laufen (Triathlon-Training).

Grundsätzlich gefällt mir euer Epos, sonst würde ich es nicht lesen (hören). Die Rahmenhandlung ist meistens genial (Ausnahme: Die Gänger des Netzes).

Ich teile nicht die Meinung mancher Leser, dass man nur kritisieren darf, wenn man es selber besser kann. Das führt in beliebigen Lebenssituationen wie Autokauf oder Restaurantbesuch zu absurden Situationen.

Eine persönliche Bitte habe ich zur Namensgebung der Helden. Ich lese nicht jeden Namen aus, sondern stütze mich normalerweise auf die ersten Buchstaben. Ihr habt aber die Angewohnheit, dass alle (oder viele) temporären Helden eines Romans mit demselben Buchstaben beginnen. Wäre da mehr Streuung möglich?

Grundsätzlich finde ich die Handlung in letzter Zeit immer besser, weil sie nicht so geradlinig ist wie früher. Auch die Personen sind besser herausgearbeitet. Das gilt insbesondere für NEO.



Danke für den Hinweis zu den Namen. Bei den temporären Helden und Heldinnen ist zwischen den vom Exposé vorgegebenen Figuren und den Eigenkreationen der Autoren zu unterscheiden. Ich gebe es hiermit an die Kolleginnen und Kollegen weiter. Aus eigener Erfahrung kann ich sagen, ich habe mir darüber noch nie Gedanken gemacht, mit welchem Buchstaben die Namen beginnen.





Udo Völkermann

Als regelmäßiger Leser von PERRY RHODAN und PERRY RHODAN NEO möchte ich ein paar Anmerkungen loswerden.

Zu der in letzter Zeit wiederholt geäußerten Kritik in Bezug auf das Für und Wider eines »Unsterblichensterbens«, auf eine teilweise nur schleppende Handlungsfortführung (»Lückenfüllerproblematik«) und auf die Hauptausrichtung der Serie steuere ich Folgendes bei:

Was erwarten die Leser, wenn sie sich ein neues PERRY RHODAN-Heft kaufen? Wohl kaum die Endauflösung der »Universums-Erben-Problematik«. Dann wäre ja Schluss mit der Serie.

Sie erwarten auch nicht die rasche Auflösung von mühevoll aufgebauten Rätseln, sondern in erster Linie das Abtauchen in eine hypothetische Zukunftswelt, in der sowohl die bekannten Protagonisten als auch »Herr und Frau Jedermann« ihre Abenteuer erleben.

Manchmal geht so ein Abenteuer nicht gut aus, was die Spannung des Lesers erhöht, wobei jedoch die Aktivatorträger meistens zwar lädiert, aber letztlich doch wieder quicklebendig daraus hervorgehen. Wie gesagt, meistens, aber nicht immer.

Natürlich gibt es einige Charaktere, die nicht sterben dürfen. Meines Wissens wurde da auch mal eine Liste erstellt, in der Perry Rhodan (total unverzichtbar) als auch Bully, Gucky, Icho Tolot und noch ein paar andere für sakrosankt erklärt wurden. Das ist in Ordnung, denn gewisse Fixpunkte müssen bei einer Serie einfach sein. Das sind Anker- und Identifikationspunkte für den Leser, unverrückbare Felsen in all dem Wandel und der Dramatik im Universum.

Rührt bitte nicht daran. Es sind bereits sehr viele Sympathieträger gestorben. Damit sollte man sehr vorsichtig umgehen.

Eine solche Romanserie braucht immer ein Spannungsfeld, in dem man dann wunderbar diverse Abenteuer einflechten kann. Ein Tausend-Jahre-Zeitraum des Friedens und der Entspannung wäre zwar für die Bewohner herrlich, nicht jedoch für uns Leser. Wir würden vor Langeweile vergehen, wenn nichts Aufregendes passiert, wenn das Universum mal nicht gerettet werden muss. Man mag das bedauern, es ändert aber leider nichts.

Also braucht jeder Roman eine Rahmenhandlung, in der etwas passiert, eine Bedrohung stattfindet. Natürlich »wirkt« das am besten, wenn die Erde  der einzige Intelligenz tragende Planet, den wir in der Realität kennen  bedroht wird und zum Schauplatz der Katastrophe wird.

Natürlich ist die Häufung dieser Bedrohungen für die Erde und die Abfolge bei genauer Betrachtung irreal. Was wurde nicht schon alles angestellt mit unserem Planeten. Er wurde in andere Regionen des Universums versetzt, hinter einem Zeitschirm versteckt, um fünf Minuten in die Zukunft versetzt (oder waren es nur fünf Sekunden?). Er wurde durch einen undurchdringlichen Kristallschirm geschützt. Terra wurde entvölkert und wieder versetzt ...

Auch ist es schon komisch, dass all diese Bedrohungen hübsch der Reihe nach auftraten. Wieso kommen die Atopischen Richter über Gut und Böse erst jetzt und nicht schon damals, als die Erde durch die Laren bedroht war oder durch die Chaotarchen? Unlogisch.

Das sind jedoch Details, die beim Lesen eines Romans in den Hintergrund treten. Hauptsache ist, dass man von dem Romaninhalt gefesselt ist. Hier sind es ganz besonders die von manchen Lesern als »Lückenfüller« geschmähten Romane, die mir in guter Erinnerung geblieben sind, weil sich darin der Autor »austoben« konnte. Er konnte Einmalcharaktere erfinden, skurrile Lebensformen mit noch skurrileren Denkweisen, die er zum Romanende entweder entsorgen oder vergessen konnte, weil sie für den Fortgang der Serie keine Rolle spielten.

Manche langjährigen Leser finden den stets gleichen Ablauf der Rahmenhandlung langweilig (Bedrohung von außen mit Waffen, gegen die man kein Gegenmittel hat; Erforschung unter der Regie des jeweiligen Chefwissenschaftlers, wie man das Problem beheben könnte, Erfindung des »Gegenmittels« zum richtigen Zeitpunkt).

Der so seines Vorteils beraubte Gegner wird daraufhin vertrieben, befriedet oder gar ganz ausgelöscht (Vatrox). Manchmal müssen auch Superwesen mitspielen. Danach ist diese Rahmenhandlung abgearbeitet, und es erfolgt die nächste Bedrohung.

Da sollten sich die Macher mal was anderes einfallen lassen, wir Leser wären dankbar.



Erlaube mir einen kleinen Hinweis zu den Bedrohungen. Die Frage, wieso Terra und das Solsystem sich plötzlich solchen Bedrohungen ausgesetzt sieht, hatten wir geklärt. Es wurde auch auf der LKS thematisiert, das ist allerdings schon wieder ein paar Jahre her. Es liegt am sechsdimensionalen Juwel Sol, das in genau dieser Zeit zu strahlen anfing. Für übergeordnete Wesenheiten wie Superintelligenzen ist das ein weithin erkennbares kosmisches Psi-Leuchtfeuer. Deutlicher kann man nicht auf sich aufmerksam machen. Dieses Leuchtfeuer wurde inzwischen abgeschaltet, der Psi-Korpus ARCHETIMS entfernt. Das Interesse höherer Mächte am Solsystem dürfte also mit der Zeit nachlassen.

Bei einer Langzeitserie wie PERRY RHODAN ist es übrigens außerordentlich schwierig, Rahmenhandlungen zu finden, die nicht schon irgendwann mal da waren. Wir arbeiten daran. Im aktuellen Zyklus machen wir vieles anders als in den Universen übergreifenden Zyklen davor.





Torsten Quitschau, etoq@live.de

Perry und die letzen 45 Jahre: Ich bin zwar erst zarte 51 Jahre jung, dennoch gehört Perry schon seit meinem fünften Lebensjahr zu mir. Mein acht Jahre älterer Bruder war schon infiziert, und so kam ich später in den 700ern vollends zur Serie. Ich kann mich noch gut an den Geruch meines Lebens in den 900ern erinnern. Das Alles-Rad war zwar völlig durchschaubar, aber trotzdem ...

Die neuen Titelbilder gefallen mir sehr. Auch der einzigartige Stil der Autoren kommt mir viel mehr entgegen als früher. Zwar lese ich ab und zu immer noch gerne alte PR-Schinken, aber »Männer wie ich, deren eiskalte grünblaue Augen alles durchschauen«, mögen es viel lieber so, wie es ist.

Euer Merchandising ist viel besser geworden, ebenso die Beilagen wie »PR-Report« und »Stellaris«.

Über mangelnde Ideen bis Band 20.000 mache ich mir keine Sorgen. Viel lieber solltet ihr die Drucker mit Zellaktivatoren ausstatten. Ich werde im zarten Alter von 105 dem Beispiel von Sato Ambush folgen. Hierzulande wird man dies für spontane Selbstentzündung halten ...

Die Kritik mancher Leser kann ich nicht nachvollziehen. Natürlich gibt es auch für mich »Quälromane«, doch das liegt eher an mir und meinem persönlichen Stress. Lückenfüller kenne ich seit Jahrzehnten nicht mehr, außer im privaten Fernsehen. Jeder Club-Report ist interessanter als die Nachrichten von Sat 1.

Alles in allem hat Perry mich ruhiger gemacht, mir gezeigt, dass es noch Millionen anderer gibt, die den aktuellen Scheiß auf diesem Planeten einfach nur zum Kotzen finden. Und es hat mir geholfen, so manche Krise zu überstehen. Insofern ist schon allein die Lektüre von PR ein Zellaktivator, und zwar im Hirn.

Sehr beeindruckt hatte mich auch der Doku-Film mit dem holländischen Freund, aber vor allem die SOL zu Anfang. Mann, hatte ich Gänsehaut. Ich habe zwar nicht ganz verstanden, warum sich der augenscheinlich neue Mittelteil drehte, aber das muss wohl heute so sein.



Die künstlerische Freiheit dient der eindrucksvollen visuellen Darstellung. Das ist in einem Video eben wichtiger als die rein rationale Überlegung, dass bei der Dauerrotation Energie verschwendet wird.





SunQuest  Gesamtausgabe als E-Book



Die Science-Fiction-Serie »SunQuest« erschien in 24 Teilen im Fabylon-Verlag, zusammengefasst in zwölf Doppelbänden. Verantwortlich für die abenteuerliche Serie war die PERRY RHODAN-Autorin Susan Schwartz, die nicht nur die Exposés verfasste, sondern auch vier Romane selbst schrieb.

Darüber hinaus wirkten prominente Co-Autoren mit: Uwe Anton, Hubert Haensel, Michael Marcus Thurner, Marc A. Herren, Verena Themsen, Michelle Stern, Rüdiger Schäfer, Michael H. Buchholz, Dennis Mathiak und Achim Mehnert.

Seit einiger Zeit gibt es E-Books, die einzeln angeboten werden; selbstverständlich ist auch noch die gedruckte Ausgabe erhältlich. Jetzt aber gibt es auch die Sonderausgabe zum unschlagbaren Preis von 9,99 Euro als »fabEbook«. »Die Texte sind ungekürzt (ohne Extras und Illustrationen) und überall im Online-Handel erhältlich«, berichtet Susan Schwartz. Natürlich auch direkt unter www.fabylon.de.

Weitere Informationen auch bei www.facebook.com/Fabylonverlag und unter http://blog.fabylon-verlag.de.

Postadresse: Fabylon Verlag GbR, Günztalstr. 13, 87733 Markt Rettenbach; Telefon/Fax: 08392/924383



Zum Inhalt: Wir schreiben das Jahr 3218 n. Chr. Die in den Weltraum strebende Menschheit ist vor zehn Jahren im Sternbild des Schwan auf ein Fremdvolk getroffen, das die Bezeichnung Quinternen erhalten hat. Das Aussehen der Quinternen ist bis heute nicht bekannt, ebenso wenig ihre Lebensweise und ihr Heimatsystem. Bisher haben die Menschen lediglich herausgefunden, dass die Fremdwesen eine Kollektiv-Intelligenz bilden und niemals einzeln, sondern nur in Gruppen von jeweils fünf Individuen auftreten.

Die erste Begegnung der Menschheit mit einer außerirdischen Intelligenz verläuft tragisch und endet in einer blutigen Auseinandersetzung, die in einen jahrelangen Krieg übergeht. Kontaktversuche und Friedensangebote seitens der Menschen bleiben ohne Ausnahme unbeantwortet.

Colonel Shanija Ran ist dabei, in einer entscheidenden Phase des Krieges Pläne zur Rettung der Menschheit auf die Erde bringen, als sie auf der bizarren Welt Less strandet. Die Zeit, ihre Mission zu erfüllen, ist sehr knapp, denn die »Passage« steht bevor, eine besondere Sternenkonstellation, die ein Tor zu einem fremden Universum öffnet  wo der Ewige, eine finstere Macht, darauf lauert, hierher zu gelangen. Und die Quinternen sind ihr auf der Spur ...





Atopen entlarvt



Markus Winter, markus_winter@online.de

Inzwischen habe ich den Beweis gefunden dass die Atopen bereits 1955 auf der Erde waren: http://gotomars.free.fr/covers/bibi_fric.jpg

Das nenne ich eine lange Vorbereitungszeit.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Apsuma

Die Hauptstadt des Planeten Tefor.



Blumencron; A. C.

A. C. Blumencron ist wahrscheinlich ein Terraner, allerdings hütet er das Geheimnis seiner Herkunft, indem er durchaus widersprüchliche Angaben über sein Alter und seine Herkunft macht. Er ist 1,65 Meter groß, massig und dick; die Beine sind kurz, aber kräftig; die Arme fleischig, die Hände erstaunlich zierlich. Auch sein Gesicht ist fleischig, die schwarzen Augen klein, aber sehr wach. Seine dunklen Haare trägt er bürstenartig kurz geschnitten. 

Er selbst nennt sich gelegentlich eine »Kanonenkugel im Ruhestand«. Aber das ist natürlich Understatement: Er ist voll im Geschäft und außerdem viel beweglicher, als er aussieht. 

Er trägt bevorzugt Leinenanzüge, die Hose hängt an einem Hosenträger. In den Hosenträger eingearbeitet sind diverse Gadgets: Blutwertmessgeräte, anderes medotechnisches Gerät, ein Mikro-Antigrav, eine Mikro-Positronik und mehr.

Als Beruf gibt Blumencron Händler an, wobei er mit spezieller Ware handelt. Er ist nicht sehr reich, aber finanziell unabhängig. Wer ihn kennt, sieht ihn als übermäßigen Genussmenschen. Er isst gut und gerne, raucht (Zigarren der Sorte Montecristo No. 2 Torpedos) und trinkt (Alkohol, Absinth). 

Er ist ein Egoist und stets auf den eigenen Vorteil bedacht, kann aber auch großzügig und freigiebig sein.



Gläserne Insel

Bezeichnung für den tefrodischen Geheimdienst.



Lebbovitz

Lebbovitz ist der Vorkoster und Lebenspartner Blumencrons (allerdings nicht in sexueller Hinsicht). Er erscheint als geradezu mönchisches Neutrum: über zwei Meter groß, hager, kahlköpfig, hervortretende Froschaugen. Sein Alter lässt sich nach dem optischen Eindruck kaum bestimmen. Er könnte 60, aber auch 100 Jahre alt sein. 

Lebbovitz ist Asket und würde am liebsten gar nichts essen. Er rät Blumencron von allem ab, was dieser schätzt, und Blumencron ignoriert das ständig.



Satafar

Der Tefroder Satafar gehörte zu den vier Eroberern, dem Mutantenkorps von Vetris-Molaud. Satafar wurde 1476 NGZ geboren, er ist zur Handlungszeit also 38 Jahre alt. Er sieht von seinen Körperproportionen her aus wie ein acht- bis zehnjähriges Kind, dessen Gesicht allerdings steinalt wirkt mit seinen Runzeln und Falten. 

Wenn er eine bestimmte Droge nimmt, glätten sich seine Falten, und er erscheint tatsächlich als Kind. Er verwahrt die Droge in einer kleinen Schachtel, die er in einer Brustinnentasche trägt. 

Satafars kurz geschnittene, lockige Haare sind weiß, er färbt sie allerdings pechschwarz.

Er verfügt über extreme Körperkräfte, die denen eines Ertrusers gleichkommen (es wird vermutet, dass dies eine Paragabe darstellt). Deswegen kann er unter irdischen Schwerkraftbedingungen auch aus dem Stand mehrere Meter weit oder hoch springen.

Er gilt als skrupelloser, unberechenbarer Mann, der Spaß am Töten haben kann. Aber er ist auch ein überlegener Stratege.



Technoskorpione

Vetris-Molaud hat eine Leibgarde von skorpionähnlichen Biomechanoiden, die die Terraner u. a. seine »Skorpione« nennen. Die meisten sind knapp einen halben Meter groß, manche bis zu anderthalb Meter, aber es gibt auch skorpiongroße Exemplare. Alle sind sehr gefährlich und flink. Sie können Wände hochklettern und an der Raumdecke gehen, ihre Stachel weisen mit tödlichem Gift oder Narkosewirkung auf. Sie haben aber auch ein Arsenal offensiver Distanzwaffen wie Lasergeschütze in den Skorpionbeinen, integrierte Technologie zum Schutzfeld-Knacken und andere Gimmicks.



Vetris-Molaud

Der Tefroder Vetris-Molaud ist der Hohe Tamaron des Neuen Tamaniums. Er hat ein sanftbraunes, schmales Gesicht mit intensiv hellblauen Augen, dunkelbraunem Haar und einem dezenten Kinnbart. Er sieht die Tefroder des Neuen Tamaniums als legitime Nachfolger der Lemurer in der Milchstraße. Er zeigt dies, indem er sich mit dem Titel »Hoher Tamaron« ansprechen lässt und nicht, wie es üblich ist, als Tamrat.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2725-9



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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